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damit wir klug werden ....
CGW auf dem Markt der Möglichkeiten des Deutschen 

Evangelischen Kirchentags in Stuttgart

Heiß war es in den Großzelten auf 
dem Cannstatter Wasen, nachmit-
tags über 300C. Das hat aber we-
der unser bewährtes Betreungsteam 
noch die Besucher von Gesprächen 
abgehalten.

Wie schon beim Katholikentag ha-
ben wir einen Stand gemeinsam be-
trieben mit dem Ökumenischen Büro 
Treptow-Köpenick (Berlin). Auch 
die Akademie Solidarische Öko-
nomie hat eine Wand gestaltet, war 
aber bei der Betreuung des Standes 
kaum präsent.

Neben den Gesprächen mit Besu-
chern konnten wir auch Anfragen 
aus dem benachbarten Stand der 
INWO beantworten: Wie denn das 
Gleichnis von den anvertrauten Ta-

lenten Silbergeld (Mt 25, 14-30) von 
uns gedeutet werde.

Das Thema haben wir in unserem 
Rundbrief 09/4 mit einer konventi-
onellen Auslegung angestoßen. Im 
Rundbrief 10/1 wurden dann die 
ausführlichen Entgegnungen ge-
sammelt. Dank moderner Compu-
tertechnik konnten die Kollegen die-
se Texte gleich nachlesen.

Natürlich dachten wir in den Pausen 
auch darüber nach, was wir nächs-
tes Mal besser machen könnten. Bei 
der Gestaltung wollen wir mehr da-
rauf achten, auf die Besucher einla-
dend zu wirken. Sie sollen von sich 
aus näher kommen und nachfragen.

Wie wir noch mehr Menschen zur 
Mitarbeit bei der Betreuung motivie-
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ren können ist uns dagegen noch unklar. Dabei 
bieten solche Informationsstände eine ausge-
zeichnete Gelegenheit, unsere Vorstellungen 
zu verbreiten. Natürlich muss man sich auch 
mit Fragen und Gegenargumenten auseinan-

dersetzen. Das scheint mir 
sehr wichtig zu sein, um zu 
erkennen, wie unsere In-
formationen bei den ande-
ren ankommen – und ent-
sprechend zu lernen, wie 
wir uns besser präsentie-
ren können.
Für den Katholikentag 
2016 in Leipzig haben wir 
uns wieder angemeldet. Bei 
unserer nächsten Tagung im 
März 2016 wird die Vor-
bereitung darauf ein The-
ma sein.

Rudolf Mehl

Berichte

Unser Nachbar-
Stand: Nachhaltigkeit 
hat viele Gesichter
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Liebe Leserinnen und Leser,

„Geld ist ein soziales Gestaltungsmittel – wenn wir 
es gemeinsam dazu machen.“ Mit diesem Satz 
ruft die GLS-Bank dazu auf, dass wir es sind, die 
für unseren Umgang mit Geld verantwortlich sind. 
Mehrere Artikel in diesem Rundbrief beleuchten 
diesen Umgang von verschiedenen Seiten:

•	 Geld und Macht: Neoliberalismus und die neu-
en Machttechniken – darum ging es in einer 
Arbeitsgruppe auf der Jahrestagung des Ver-
söhnungsbundes (Seite 4).

•	 Was ist Geld überhaupt – wie entsteht es – 
wozu brauchen wir es? Was steckt hinter dem 
Geld, was wäre, wenn wir das Geld nicht hät-
ten? Das waren Leitfragen meines Vortrags in 
Schwäbisch Hall (Seite 8)

•	 Die enge Verwandtschaft zwischen der Spra-
che des Geldes und der Sprache der Religi-
on ist Gerhard Kuppler in seiner Predigt zur 
biblischen Geschichte von den anvertrauten 
Pfunden (Mt. 25, 14ff) aufgefallen (Seite 14).

Neben weiteren Hinweisen finden Sie auch wie-
der einige Rezensionen und einen Hinweis in un-
serer Bücherecke – mit der Einladung, doch auch 
mal Bücher zu lesen und darüber zu berichten.

Der Rundbrief lebt einfach von Ihren Beiträgen, sei-
en es Rezensionen, Berichte über Aktionen oder 
Gedanken zu unseren Themen.

Lassen Sie sich vom Lesen anregen.

Rudolf Mehl

„Grundsteuer: 
Zeitgemäß!“ – Aktuell

Sehr geehrte Aufruf-Unterstützerinnen und 
-Unterstützer,

Die gute Nachricht zuerst, seit Kurzem ha-
ben wir es schriftlich: Die drei bisher un-
tersuchten Grundsteuer-Reformmodelle (al-
lesamt mit verbundener Bemessungsgrund-
lage) sind „vorerst nicht mehr in der Dis-
kussion“. So die offizielle Antwort des für 
die Modellverprobung federführenden Fi-
nanzministeriums Nordrhein-Westfalen auf 
eine Anfrage unsererseits nach dem Stand 
der Dinge.

Die größtenteils weiterhin schlechte Nach-
richt: Die mit der Modellverprobung befass-
te Arbeitsgruppe hat sich, „mehrheitlich da-
für ausgesprochen“, die von uns vorgeschla-
genen Bodensteuer-Varianten „nicht geson-
dert weiterzuverfolgen“. Ob diese Varianten 
überhaupt vertieft untersucht wurden und 
welche Gründe zu dieser Mehrheitsentschei-
dung führten, wurde uns leider nicht mitge-
teilt. Dass es zur Zeit (noch) eine Mehrheit 
gegen unsere Vorschläge gibt, lässt den Um-
kehrschluss zu, dass einzelne Ländervertre-
ter auf unserer Seite stehen. Das reicht noch 
nicht, ist aber doch schon mal ein Teilerfolg!

Die Finanzministerien, so unser Informati-
onsstand, arbeiten unbeirrt an einer Lösung, 
bei der die Gebäudekomponente die Haupt-
rolle spielen soll.

Dabei deutet eine aktuelle Studie von Prof. 
Dr. Wolfram Scheffler, Universität Erlan-
gen, darauf hin, dass beispielsweise Mieter-
haushalte leicht zu den größten Verlierern 
einer so ausgerichteten Grundsteuerreform 
zählen können.

Wir haben also allen Grund, unseren Aufruf 
aufrecht zu erhalten. Helfen Sie weiter mit, 
die Zahl der Unterstützer/innen und somit 
den öffentlichen Druck auf die Finanzmi-
nister zu erhöhen!

Freundliche Grüße, Die Erstunterzeichner 
www.grundsteuerreform.net

http://www.grundsteuerreform.net
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Neoliberalismus und die neuen Machttechniken
Thesen zum Thema der Jahrestagung des Versöhnungsbundes 2015

Zum Thema der Jahrestagung Ver-
wandlung der Mächte haben Ull-
rich Hahn und Markus Höning die 
folgende Thesenreihe erarbeitet, die 
sie auf der Tagung vorgetragen ha-
ben. Die Thesen (kursiv gehalten) 
wurden von U. Hahn formuliert, die 
Erweiterungen gab M. Höning. Bei-
de bezogen sich wesentlich auf das 
Buch von Byung-Chul Han (Psy-
chopolitik: Neoliberalismus und die 
neuen Machttechniken) und haben 
zum selben Thema dann auch eine 
Arbeitsgruppe durchgeführt.

1. Die Mächte haben sich bereits 
verwandelt. Zumindest ihre Me-
thoden sind anders geworden. Der 
Neoliberalismus des ausgehenden 
20. und beginnenden 21. Jahrhun-
derts hat neue Machttechniken ent-
wickelt, um die Menschheit dem Dik-
tat eines schrankenlosen Finanzka-
pitalismus zu unterwerfen.

„Kapitalismus: volkswirtschaftli-
ches System, dem das Gewinnstre-
ben des Einzelnen und das freie Un-
ternehmertum zugrunde liegt und in 
dem die Arbeitnehmer in der Regel 
nicht Besitzer der Produktionsmit-
tel sind.“ (WAHRIG, „Fremdwör-
terlexikon“)

Kapitalismus und Marktwirtschaft 
sind nicht identisch. Marktwirt-
schaftliche Systeme müssen nicht 
profitgetrieben sein und könnten 
sich an der Bedürfnisdeckung aller 
Beteiligten im Sinne einer Solidar-
wirtschaft orientieren („wirtschaf-
ten“, ahd.: „ein Gastmahl ausrich-
ten“; DTV, „Etymologisches Wör-
terbuch des Deutschen“). Eine sol-
che bedürfnisorientierte Solidar-
wirtschaft wäre wohl in erster Li-
nie an realwirtschaftlichen Prozes-

sen (Fokus Herstellung von Alltags-
gütern) und weniger an finanzwirt-
schaftlichen Geldanlageüberlegun-
gen der wenigen Überschusseigen-
tümer interessiert.

Denn: „Das Vermögen der 800.000 
[1%] wohlhabendsten Deutschen ist 
fast genau so groß wie das Vermö-
gen der übrigen 80 Millionen. Die 
untersten 20 Prozent der Bevölke-
rung besitzen überhaupt kein Vermö-
gen ... Den obersten 10 Prozent ge-
hören mindestens 66,6 Prozent des 
Vermögens. Die unteren 80 Prozent 
der Haushalte haben zusammenge-
nommen weniger als 10 Prozent des 
gesamten Aktienvermögens.“ (siehe 
auch im Folgenden BERGER, Jens 
„Wem gehört Deutschland“ (2015)

Deutschland zählt im internationa-
len Vergleich zu den Ländern mit der 
höchsten Vermögensungleichheit.“ 
ähnlich ungleich: Brasilien, Ga-
bun, Zentralafrikanische Republik, 
Swasiland; noch ungleicher: USA, 
Schweiz, Russland, Simbabwe.

„Würde man mit dem Vermögens-
zuwachs der deutschen Millionäre 

die Staatsschulden zurückzahlen, 
wäre der Bund nach sechs Jahren 
und zweieinhalb Monaten schul-
denfrei – und die Millionäre wären 
immer noch Millionäre.“
„Fast alle Finanzunternehmen, die 
laut ETH-Studie die Weltwirtschaft 
steuern, besitzen und kontrollieren 
sich gegenseitig. Mit dem Geld ih-
rer Kunden haben Großbanken und 
große Investmentgesellschaften so 
einen völlig autonomen Kern ge-
schaffen, der sich gegen jegliche 
Mitsprache oder gar Kontrolle von 
außen abschirmt.“
„BlackRock [Merryl Lynch, Bar-
clays, PNC] ist an allen Dax-Unter-
nehmen beteiligt und dabei bei je-
dem zweiten Dax-Unternehmen der 
größte Anteilseigner. BlackRock ver-
waltet 4,3 Billionen US-Dollar. Bei 
15 der 20 wertvollsten Unterneh-
men der Welt gehört BlackRock zu 
den beiden größten Anteilseignern.“
Damit sind u. a. folgende Problem-
kreise verbunden:
* Problem 1: Kapitalverwertung/ 
Profitmaximierung wirkt als Be-
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gründung und auf diese Weise auch 
als Druckmittel und Beschleuni-
gungsmittel inzwischen in nahe-
zu allen Lebensbereiche (Geld-Ar-
beitsplatz- Geld-Zirkel bzw. Geld-
Ware- Geld-Zirkel)
* Problem 2: ungleiche Vermögens-
verteilung hat massive Konsequen-
zen für Teilhabe- und Lebens- bzw. 
Entwicklungschancen, Gesundheit 
(siehe WILSON/PICKET, „Gleich-
heit ist Glück“, 2009) geringere ge-
samtwirtschaftliche Nachfrage sowie 
wirtschaftliche Instabilität
* Problem 3: monopolähnliche 
Strukturen nahezu ohne externe/ de-
mokratische Kontrolle - aber mas-
siven Einflussnahmemöglichkeiten 
mittels Lobbying/Spenden, Arbeits-
platzdruckmittel, direkte und indi-
rekte Mediensteuerung, Pensions-
komplizenschaft
* Wertschöpfung Gewinnabschöp-
fung Erschöpfung!
* Individuell/gesellschaftlich fragen, 
wozu ist Vermögen, wozu sind Ga-
ben eigentlich da?
2. Diese Machttechniken sind neu 
weil sie immer weniger mit den 
Disziplinierungsmethoden der vo-
rangegangenen Epoche arbeiten – 
Verboten, Geboten, Zwang, Über-
wachung, Unterdrückung, Unfrei-
heit – sondern mit Methoden, die 
statt auf den Körper auf die Psy-
che einwirken.
„Foucaults Disziplinargesellschaft 
aus Spitälern, Irrenhäusern, Ge-
fängnissen, Kasernen und Fabri-
ken ist nicht mehr die Gesellschaft 
von heute. An ihre Stelle ist längst 
eine ganz andere Gesellschaft getre-
ten, nämlich eine Gesellschaft aus 
Fitness-Studios, Bürotürmen, Ban-
ken, Flughäfen, Shopping Malls und 
Gen-Labors. Die Gesellschaft des 
21.Jahrhunderts ist nicht mehr die 

Disziplinar-
gesellschaft, 
sondern eine 
Leistungsge-
sellschaft ...

Die Disziplinar-
gesellschaft ist 
eine Gesellschaft 
der Negativität. 
Sie wird bestimmt 
von der Negativi-
tät des Verbots. Das 
Nicht-dürfen. Die Leistungsgesell-
schaft entledigt sich immer mehr der 
Negativität. Gerade die zunehmende 
Deregulierung schafft sie ab. „Yes, 
we can“ bringt gerade den Positi-
vitätscharakter der Leistungsgesell-
schaft zum Ausdruck. An die Stelle 
von Verbot, Gebot oder Gesetz tre-
ten Projekt, Initiative und Motiva-
tion. Die Disziplinargesellschaft ist 
noch vom Nein beherrscht. Ihre Ne-
gativität erzeugt Verrückte und Ver-
brecher. Die Leistungsgesellschaft 
bringt dagegen Depressive und Ver-
sager hervor.“

Leistungsgesellschaft erweitert Dis-
ziplinargesellschaft:

Anreize verdrängen Verbote und kör-
perlichen Zwang. Es genügt nicht 
mehr, Verbote bzw. Standardvor-
gaben einzuhalten. Wer nicht den 
Anreizen folgt, immer mehr leis-
tet, immer besser wird, fällt zurück. 
Wer zurückfällt, gehört nicht mehr 
dazu. Wer nicht mehr dazu gehört, 
ist selbst schuld. Wer selbst schuld 
ist, kann beim Leben der anderen 
zuschauen. Wer selbst schuld ist, 
wendet seine Wut und Kraft gegen 
sich selbst. Wer selbst schuld ist, 
wird krank, bleibt passiv und iso-
liert. Wer selbst schuld ist, unter-
nimmt nichts gegen unsolidarische 
Strukturen! Welche Art der Leis-
tung braucht eine solidarische Ge-

sellschaft, die am „Guten Leben für 
alle“ orientiert ist?
3. Die zentrale These von Han lautet: 
Freiheit wird nicht eingeschränkt, 
sondern ausgebeutet.
„Wir leben in einer besonderen his-
torischen Phase, in der die Freiheit 
selbst Zwänge hervorruft. Die Frei-
heit des Könnens erzeugt sogar mehr 
Zwänge als das disziplinarische Sol-
len, das Gebote und Verbote aus-
spricht. Das Soll hat eine Grenze. 
Das Kann hat dagegen keine. Gren-
zenlos ist daher der Zwang, der vom 
Können ausgeht. Wir befinden uns 
somit in einer paradoxen Situation. 
Die Freiheit ist eigentlich die Gegen-
figur des Zwanges. Frei sein heißt 
frei von Zwängen sein. Nun erzeugt 
diese Freiheit, die das Gegenteil des 
Zwanges zu sein hat, selbst Zwän-
ge. Die psychischen Erkrankungen 
wie Depression oder Burn out sind 
der Ausdruck einer tiefen Krise der 
Freiheit. Sie sind ein pathologisches 
Zeichen, dass heute die Freiheit viel-
fach in Zwang umschlägt.
Das Leistungssubjekt, das sich frei 
wähnt, ist in Wirklichkeit ein Knecht. 
Es ist insofern ein absoluter Knecht, 
als es ohne den Herrn sich freiwil-
lig ausbeutet….
Der Neoliberalismus ist ein sehr ef-
fizientes, ja intelligentes System, die 
Freiheit selbst auszubeuten. Ausge-
beutet wird alles, was zu Praktiken 
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und Ausdrucksformen der Freiheit 
gehört wie Emotion, Spiel und Kom-
munikation. Es ist nicht effizient, je-
mand gegen seinen Willen auszubeu-
ten. Bei der Fremdausbeutung fällt 
die Ausbeute sehr gering aus. Erst 
die Ausbeutung der Freiheit erzeugt 
die höchste Ausbeutung…

Der Neoliberalismus als eine Mu-
tationsform des Kapitalismus formt 
aus dem Arbeiter einen Unterneh-
mer. Nicht die kommunistische Re-
volution, sondern der Neoliberalis-
mus beseitigt die fremd ausgebeu-
tete Arbeiterklasse. Jeder ist heute 
ein selbstausbeutender Arbeiter sei-
nes eigenen Unternehmens. Jeder 
ist Herr und Knecht in einer Per-
son. Auch der Klassenkampf ver-
wandelt sich in einen inneren Kampf 
mit sich selbst.“

Freiheit wird nicht eingeschränkt, 
sondern ausgebeutet: Keine Gren-
zen bedeuten immer mehr Möglich-
keiten. Was nützen Möglichkeiten, 
wenn sie nicht genutzt werden? Al-
les kann genutzt werden, alles kann 
und soll Geschäftsfeld wer-
den. Warum unnütz mitein-
ander sprechen, unnütz sin-
gen, unnütz kochen, unnütz 
dasitzen, unnütz Bilder ma-
chen, unnütz Gefühle haben 
- und Sofas, Betten, Autos, 
Ideen, Körper? Ungenutz-
te Möglichkeiten sind ver-
schwendeter Spielraum.

Allerdings: Spielraum, der 
genutzt werden muss, ist 
keiner mehr. „Wenn wir 
schuldenfrei, das heißt ganz 
frei sind, müssen wir wirk-
lich handeln. Womöglich 
verschulden wir uns perma-
nent, damit wir nicht han-
deln müssen, das heißt nicht 
frei sein, nicht verantwort-

lich sein müssen.“! (Byung-Chul 
HAN, „Psychopolitik“).
Wie sehr will ich ungenutzten Spiel-
raum – um frei und damit verant-
wortlich zu sein; um auf Fragen, die 
das Leben an mich stellt, antworten 
zu können?
4. „Wer in der neoliberalen Leis-
tungsgesellschaft scheitert, macht 
sich selbst dafür verantwortlich und 
schämt sich, statt die Gesellschaft 
oder das System in Frage zu stel-
len … Im neoliberalen Regime der 
Selbstausbeutung richtet man die Ag-
gression vielmehr gegen sich selbst. 
Diese Autoaggressivität macht den 
Ausgebeuteten nicht zum Revolutio-
när, sondern zum Depressiven. Heu-
te arbeiten wir nicht mehr für un-
sere eigenen Bedürfnisse, sondern 
für das Kapital. Das Kapital erzeugt 
eigene Bedürfnisse, die wir fälsch-
licherweise als unsere eigenen Be-
dürfnisse wahrnehmen.“
Freiwillige Knechtschaft: 
Seit Urzeiten kämpfen Menschen, 
um sich von äußerer Herrschaft zu 
befreien. Doch äußere Herrschaft 

besteht nur, wenn genügend Be-
herrschte mitmachen. Beherrsch-
te machen mit, weil sie sich Vortei-
le versprechen, weil Unterordnung 
entlastet, weil sie Angst haben, weil 
sie zum Mitmachen erzogen worden 
sind , weil sie glauben, es selbst in 
der Hand zu haben. Sich vorzuma-
chen, es selbst in der Hand zu haben, 
könnte Volkssport sein! Wie wäre 
das Besser-sein-Wollen-als-Ande-
re derer, die doch irgendwie ahnen, 
„Knechte“ zu sein, wie könnte die-
se fatale „Besonderheitsverwechs-
lung“ verwandelt werden?

5. Die alten Machtmittel, Polizei, Mi-
litär, Küstenwache und Grenzschutz 
(Frontex) sind zwar nicht verschwun-
den. Sie sind aber aus dem Zentrum 
der Gesellschaft an den Rand gerückt 
und werden auch nur noch am Rand 
wahrgenommen – die Auslandsein-
sätze des Militärs, die Abgrenzung 
gegenüber den Flüchtlingen im Vor-
feld der Grenze, die Polizeieinsätze 
gegen Außenseiter der Gesellschaft: 
„die Machttechnik des neoliberalen 
Regimes nimmt eine subtile Form an. 

Es bemächtigt sich nicht di-
rekt des Individuums. Viel-
mehr sorgt es dafür, dass 
das Individuum von sich aus 
auf sich selbst so einwirkt, 
dass es den Herrschaftszu-
sammenhang in sich abbil-
det, wobei es ihn als Frei-
heit interpretiert. Selbstopti-
mierung und Unterwerfung, 
Freiheit und Ausbeutung fal-
len hier in eins.“

Alte Machtmittel am Rand 
der Gesellschaft: 

Die gute Nachricht: Nur, wer 
den herrschenden (Markt-) 
Regeln nicht von selbst 
folgt, lernt ggf. Schlagstock 
& Co. kennen. Denn die 
Mitte der Gesellschaft un-
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terscheidet sich von Randständigen 
u.a. durch das Maß und die Mög-
lichkeit herrschende (Markt-) Ge-
setze zu verinnerlichen. Die Mitte 
der Gesellschaft fühlt sich insofern 
frei – und beherrscht sich selbst - in 
vorauseilendem Gehorsam. Bundes-
wehr, Frontex, Geheimdienste, Poli-
zei und Jobcenter greifen dann „un-
terstützend“ ein, wenn die jeweils ei-
genen Konformitätskräfte nicht mehr 
ausreichen. Wenn ich der „bessere 
Knecht“ sein will, ist es ein Gebot 
der Klugheit, als wahr Erkanntes ge-
genüber Herrschenden nicht auszu-
sprechen, sich selbst zu zensieren, 
konform zu sein!
Wie sehr sprechen wir als wahr Er-
kanntes auch vor Herrschenden deut-
lich aus - und stehen denen bei, die 
das ebenfalls tun?
6. Die neue Herrschaft des Neolibe-
ralismus zeigt sich nicht als Dikta-
tur mit Uniform, sondern als smarte 
Macht, die zu gefallen und zu erfül-
len sucht statt zu unterdrücken: „Der 
Konsum wird nicht unterdrückt son-
dern maximiert. Kein Mangel, son-
dern ein Überfluss ja ein Übermaß 
an Positivität wird generiert. Wir 
sind alle dazu angehalten, zu kom-
munizieren und zu konsumieren.“
Macht, die gefallen will: 
Brot und Spiele, Ansprachen, Pres-
sekonferenzen und andere Gnaden-
gaben der Herrlichkeit sind virtuell 
überall verfügbar. Smarte Macht 
kommuniziert mit uns, lässt uns ir-
gendwie teilhaben, lädt freundlich 
zum offenen Austausch und zum 
Kaufen. Eine Alternative und ab-
weichende Ideen werden aufge-
nommen und verkäuflich umge-
formt, damit sie ihren Platz im Wa-
rensortiment finden können („Sha-
ring Economy“ etc.). 
Die freie Auswahl zwischen unüber-
schaubaren Angeboten – Produkten, 

Dienstleistungen, Like-Buttons, Po-
litiken – wirkt, wie wenn wir tatsäch-
lich die Wahl hätten („Wahlschein“ 
bzw. „Scheinwahl“). Die freie Aus-
wahl zwischen vorgegebenen Ange-
boten mit freier Wahl zu verwech-
seln, ist Ergebnis eines wirtschaft-
lich und politisch wirksamen My-
thos! Wo speise ich mich selbst mit 
vorgegebenen Angeboten bzw. Er-
satzbefriedigungen ab?

7. Ein allgegenwärtiges Symbol und 
Mittel dieser smarten Macht ist das 
Smartphone. In diesem Gerät bün-
deln sich gleich mehrere der neuen 
Machttechniken: die freiwillige Her-
ausgabe persönlicher Daten (Trans-
parenz), die damit einhergehende di-
gitale Überwachung, die Teilnahme 
an Big Data als Steuerungsinstru-
ment menschlichen Verhaltens, die 
ununterbrochene Information und 
Kommunikation, die weder Phan-
tasie noch Ruhe zum eigenständi-
gen Denken lässt:

„Big Data kündigt das Ende der 
Person und des freien Willens an … 
jede Herrschaftstechnik bringt ei-
gene Devotionalien hervor, die zur 
Unterwerfung eingesetzt werden. 
Sie materialisieren und stabilisie-
ren die Herrschaft. Devot heißt un-
terwürfig. Das Smartphone ist eine 
digitale Devotionalie, ja die Devo-
tionalie des Digitalen überhaupt. 
Als Subjektivierungsapparat fun-
giert es wie der Rosenkranz, der in 
seiner Handlichkeit auch eine Art 
Handy darstellt. Sie dienen beide 
zur Selbstprüfung und Selbstkontrol-
le. Die Herrschaft steigert ihre Effi-
zienz, indem sie die Überwachung 
an jeden Einzelnen delegiert. Like 
ist ein digitales Amen. Während wir 
Like klicken unterwerfen wir uns 
dem Herrschaftszusammenhang. 
Das Smart-phone ist nicht nur ein 
effektiver Überwachungsapparat, 

sondern auch ein mobiler Beicht-
stuhl. Facebook ist die Kirche, die 
globale Synagoge (Versammlung) 
des Digitalen.“

Zu: Smartphone – allgegenwärtiges 
Symbol und Mittel smarter Macht:

Welches andere Instrument – neben 
Geld - ist mit so vielen Lebensbe-
reichen verflochten, macht soviel 
Welt, Wissen und Kontakt verfüg-
bar? (siehe auch H. ROSA, in zeo-
zwei 2/2015). Durch welches ande-
re Gerät kann der Mensch in ver-
gleichbarem Ausmaß Dinge über 
sich preisgeben, überwacht werden, 
sich überfluten lassen von Informa-
tionen und Kontaktzwängen?

„Stets übersteigt das Maß dessen, 
was man von uns erwarten kann und 
was wir tun wollen – unsere Todo-
Liste – unsere zur Verfügung stehen-
de Zeitressourcen.“ (verunmöglicht 
Muße, also auch den Spielraum, um 
auf die Fragen antworten zu kön-
nen, die das Leben mir jetzt stellt).

„Wer unsere persönlichen Daten 
– unsere Wünsche und Gedanken 
kennt, wird sie wirtschaftlich nut-
zen und uns in digitale Wohlfühlzo-
nen abdriften lassen ... Man sediert 
uns damit, was uns befriedigt...“ (Y. 
HOFSTETTER, in zeozwei 2/2015)

Nur für Smartphone-Besitzer: Wel-
che drei Dinge werden möglich, 
wenn wir uns jeden Tag zusätzliche 
drei Stunden Online-freie-Zeit ge-
währen? Was brauchen Menschen, 
um (a) auf die Beherrschung/Aus-
beutung anderer und (b) auf die 
Selbstausbeutung verzichten zu 
können

Ullrich Hahn und Markus Hö-
ning, Nachdruck aus Versöhnung, 

Rundbrief des Internationalen 
Versöhnungsbundes – Deutscher 

Zweig e.V., 2/2015
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Geld verdienen – Geld bekommen – Geld verwenden
nach einem Vortrag beim Hohenloher Franken, Schwäbisch Hall, April 2015

Der Hohenloher Franken hat zu die-
sem Vortrag mit folgendem Text 
eingeladen: 
Geld – immer wieder ein spannen-
des Thema, das viele Fragen auf-
wirft und auch immer wieder Pro-
bleme macht.
Was ist Geld überhaupt – wie entsteht 
es – wozu brauchen wir es? Das führt 
uns zu den verschiedenen Funktio-
nen des Geldes: Tauschmittel, Wert-
maßstab, Wertaufbewahrung.
Geld ist u.a. auch ein Maßstab für 
den Wert eines Gutes oder einer 
Leistung. Wie wird dieser Wert er-
mittelt? Die Höhe des Arbeitsloh-
nes gehört u.a. zu diesem Bereich.
Der Markt trägt zur Wertermittlung 
bei. Was kann der Markt leisten – 
und wo sind seine Grenzen?
In unserem menschlichen Zusam-
menleben brauchen wir Geld nicht 
nur am Markt. Finanzierung von öf-
fentlichen Aufgaben, Rentenfinan-
zierung, Sozialleistungen – für all 
das wird Geld benötigt. 
Seit vielen tausend Jahren stellen 
sich Menschen solche Fragen. DIE 
Antwort hat noch niemand gefun-
den – aber viele Aspekte, die uns 
auf der Suche nach Antworten hel-
fen können.

Was wäre, wenn es plötzlich 
kein Geld mehr gäbe?

Regine Hildebrandt (†2001), da-
malige Ministerin für Arbeit, So-
ziales, Gesundheit und Familie in 
Brandenburg, hat in der ZEIT Nr. 
32, 5.Aug.1999 ihren Traum vom 
Ende des Geldes geträumt.

“Was wäre, wenn es plötzlich kein 
Geld mehr gäbe? Oh, wie die The-
men sich verändern würden, wie 
man sich plötzlich liebte und ver-
ehrte, weil man auf die Kraft der 
Arme und den Erfindungsreichtum 
des Kopfes angewiesen wäre.

...

Ich fahre durchs Land und sehe 
Elend: Abgestürzte, Ausgestoßene, 
Ausgegrenzte. Ich frage oft: Was 
wollt ihr haben, wenn ihr es gleich 
bekommen könntet? Die Antwort lau-
tet meist: Geld, möglichst eine Mil-
lion oder mehr. Dann habt ihr an-
dere Probleme, antworte ich. War-
um nur, denke ich, haben wir Men-
schen nur diese eine Formel: ’Ha-
ben wollen?’ ... In manchen SPD-
Vorstandssitzung habe ich das Ge-
fühl, die haben schon die Bodenhaf-
tung verloren ...“

Unser roter Faden wird sein: Was 
steckt eigentlich hinter dem Geld? 
Was passiert zwischen uns Men-
schen, wenn Geld fließt?

Wenn Geld nicht fließen könnte, 
bräuchten wir es nicht.

Wenn wir nicht mit anderen Men-
schen zusammen wären, bräuchten 
wir kein Geld

Geld hat also eine wichtige sozia-
le Funktion.

Funktionen des Geldes
Tauschmittel, Wertaufbewahrung, 
Wertmaßstab.
Wir können Geld verwenden zum 
Tauschen, Leihen, und Schenken
Ein Beispiel dafür ohne Geld aus ei-
ner bäuerlichen Dorfgemeinschaft 
vor vielen hundert Jahren:
Menschen lebten in einem Dorf zu-
sammen. Sie bebauten ihre Äcker, 
um jedes Jahr ihren Lebensunterhalt 
ernten zu können. Damals gab es 
nur primitives Werkzeug, so muss-
ten alle Dorfbewohner täglich mit 
ihren Hacken auf die Felder gehen, 
um die Erde zu bearbeiten.
Natürlich tauschten sie die unter-
schiedlichen Früchte ihrer Felder – 
mal trug das eine Feld mehr, mal das 
andere. Über das Tauschverhältnis 
wurde man rasch einig, alle wuss-
ten ja um den Aufwand, der bis zur 
Ernte notwendig ist.
In diesem Dorf gab es einen pfiffi-
gen Kopf, dem erschien die tägliche 
Arbeit sehr mühsam, und er sann auf 
Abhilfe. Er hatte einige Ideen zur Ar-
beitserleichterung im Kopf, aber die 
müsste er umsetzen und ausprobie-
ren, und dazu bräuchte er Zeit, und 
die hatte er nicht, weil auch er täg-
lich aufs Feld musste, um es zu be-
arbeiten.
Er erzählte seinen Nachbarn von sei-
nen Ideen und Plänen und von sei-
nem Zeitproblem, und sie kamen 
überein, dass die Nachbarn seine Fel-
der mit bearbeiten würden, um ihm 
Zeit für seine Erfindung zu geben.
Gesagt – getan, er tüftelte und bas-
telte, probierte dies und versuchte 
jenes, und schließlich, so etwa nach 
einem Jahr, hatte er den Pflug erfun-
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den. Damit ging die Feldarbeit nun 
wesentlich einfacher. 

Seinen Nachbarn, die ihm seinen 
Lebensunterhalt vorgestreckt, ge-
liehen hatten, konnte er den Pflug 
zur Verfügung stellen.

Nach einiger Zeit kam im Dorf eine 
neue Idee auf: Es wäre doch prak-
tisch, die Kinder des Dorfes gemein-
sam in den wichtigen Fragen des Le-
bens zu unterrichten. Dazu braucht 
man einen Lehrer, eine Lehrerin. 
Wenn der die Kinder unterrichtet, 
kann er natürlich nicht mehr aufs 
Feld gehen und für seinen Lebens-
unterhalt sorgen. Seine Nachbarn 
müssen auch seine Felder bestellen. 
Anders als beim Erfinder werden sie 
aber nie einen materiellen Gegen-
wert zurück erhalten. Er bekommt 
seinen Lebensunterhalt geschenkt.

Man kann das auch mit den Worten 
eines Pfarrers ausdrücken: Er wird 
dafür bezahlt, dass er nicht für sei-
nen Lebensunterhalt arbeiten muss, 
sondern Zeit hat, um das zu tun, 
was er tut.

Dieses Beispiel Lehrer oder Pfarrer 
bringt uns zum

Wertmaßstab
Bei materiellen Produkten ist der 
Wert meist problemlos zu ermitteln 
– wenn auch nicht objektiv. Wenn 
mir Äpfel besser schmecken als Bir-
nen, bin ich bereit, für Äpfel mehr 
auszugeben.

Dabei sind wir noch im Bereich des 
Tauschens. Geld ermöglicht, den 
Tauschvorgang in zwei Teile zu tei-
len – ich gebe mein Produkt gegen 
Geld – und gebe Geld gegen ein an-
deres Produkt. Damit bin ich nicht 
darauf angewiesen, die Gegenleis-
tung vom gleichen Partner zu be-
kommen.

Aber wie messen wir Werte im im-
materiellen Bereich?
Was für Lehrer und Pfarrer gilt, gilt 
für viele Berufe:
Erzieher, Ärzte, aber auch Entwick-
ler, Konstrukteure, sämtliche Büro- 
und Verwaltungstätigkeiten und 
sonstige Dienstleistungen.
Im der obigen Geschichte wur-
de das mit Schenken bezeichnet. 
Geschenkt? Wir wollen nichts ge-
schenkt!
Wir glauben, Rechenschaft ablegen 
zu müssen, genau darlegen zu müs-
sen, wofür wir arbeiten, welchen 
Wert unsere Arbeit hat. 
Darin liegt ein Problem: Bewertung 
von Dienstleistungen – und über-
haupt von menschlicher Arbeit: 

Mit welchem Maßstab messen 
wir das?
Geschenkt! Gerade wir Christen soll-
ten uns bewusst sein, dass wir ziem-
lich alles von Gott geschenkt bekom-
men haben – müssen wir dann unter-
einander wirklich so genau rechnen? 
Wir können uns zwar alles Mögli-
che vormachen, aber wirklich genau 
rechnen können wir nicht!
Bevor wir uns noch intensiver mit 
Werten beschäftigen noch ein paar 
Gedanken zum

Leihen – Wertaufbewahrung
Mit meiner Arbeit verdiene ich mehr 
als ich brauche – kann also sparen. 
Angespartes Ergebnis von Arbeit – 
das ist Kapital. Kein eigener unab-
hängiger Faktor, wie z.B. der Bo-
den mit seinen Bodenschätzen, oder 
auch Luft und Wasser.
Die Motivation, zu sparen, ist si-
cherlich sehr vielfältig. Rücklagen 
für Notfälle, für Unvorhergesehe-
nes, oder auch für absehbare, geplan-
te Investitionen oder Reparaturen. 

Auf Alterssicherung gehen wir spä-
ter noch ein.

Was mache ich mit dem Geld so-
lange, bis ich es wieder brauche? – 
Verleihen an Menschen, die es aktu-
ell brauchen, für ihre aktuellen Pro-
jekte. Wie ich diese Menschen bzw. 
Projekte aussuche ist wieder ein ei-
genes Kapitel – die meisten vertrau-
en vermutlich blind ihrer Bank.

Aber vielleicht habe ich so viel Geld 
angesammelt, dass ich gar nicht mehr 
weiß, was ich damit anfangen könn-
te. Bleibt mir dann als einziges Ziel, 
es gewinnbringend anzulegen – und 
es damit anderen überlasse, die eine 
Verwendung dafür suchen?

Hier könnte man noch mehr über 
Zins oder Kapitalrendite generell 
ausführen – ich möchte das auf spä-
ter unter Soziales wieder aufgreifen.

Was für ein Unterschied zur obigen 
Geschichte: Dort war zuerst das Pro-
jekt. Der Erfinder hat seine Mitmen-
schen davon überzeugt, das Projekt 
zu unterstützen (zu finanzieren). Die 
haben erst danach angefangen, et-
was mehr zu arbeiten, um den Er-
finder mit zu ernähren.

Gespart, Vorräte gesammelt, haben 
die sicherlich auch – um den Win-
ter zu überbrücken, und etwas für 
magere Jahre zu haben.

Verleihen mit Rendite und Risiko

Und wie war das mit der Beteili-
gung der Verleiher am Projekterfolg?

Sie bekamen das Nutzungsrecht am 
Pflug. Und im Fall des Scheiterns 
des Projektes wäre ihr Einsatz weg 
gewesen (verschenkt, so wie an den 
Lehrer).

Auch heute erlebe ich viele Projekte, 
die dadurch realisiert werden, dass 
sich genügend Menschen finden, die 
das Projekt unterstützen.
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Werte
Geld ist als Wertmaßstab gut brauch-
bar, aber nur für Werte, die sich mes-
sen lassen. Liebe oder Zuneigung 
wird immer wieder als Beispiel für 
nicht Messbares genannt, aber auch 
gute Bildung, ein schöner Urlaub, 
Gesundheit, Glück entziehen sich 
diesem Maßstab. Vieles davon ist 
für ein gelingendes Leben wichti-
ger als die messbaren Dinge, aber 
nicht alles ist käuflich!

Der Markt
ist ein gutes Mittel, um Werte zu er-
mitteln. Er macht aber nur bei ver-
mehrbaren Gütern Sinn.
Nehmen wir eine Schuhfabrik: Wenn 
sich die Herstellung von Schuhen 
lohnt, werden mehr Schuhe produ-
ziert – der Preis sinkt, Schuhpro-
duktion lohnt sich nicht mehr – we-
niger Schuhe werden produziert, ...
Bei Boden, natürlichen Ressourcen 
und auch bei menschlichen Fähig-
keiten funktioniert dieser Mechanis-
mus nicht. Ein Beispiel: Baugrund 
wird knapp. Der Preis steigt. Was 
kann der steigende Preis bewirken? 
Nichts. Boden kann beliebig billig 
oder teuer sein – er wird im Unter-
schied zu den Schuhen nicht weni-
ger oder mehr.
Ein weiteres Beispiel: Mit dem ge-
setzlich garantierten Anspruch auf 
einen Kindergartenplatz stieg die 
Nachfrage nach Erzieherinnen und 
Erziehern. 
Vom Gehalt in diesem Beruf kann 
man keine Familie ernähren. Ist 
durch die größere Nachfrage das 
Gehalt gestiegen? Kaum.

Umgang miteinander
heißt das Kapitel in unserer Broschü-
re „Damit Geld dient und nicht re-
giert“, mit den Abschnitten Soziale 

Grundsicherung, Unternehmensver-
fassung, weitere Elemente und of-
fene Fragen. Auch Steuern und Ab-
gaben gehören dazu.

Soziale Grundsicherung
Unsere CGW-Broschüre beschreibt 
das Prinzip: Welche Konstruktionen 
man auch immer wählt: Es ist not-
wendiger Weise die mittlere Gene-
ration, welche sowohl die Kinder 
aufzieht als auch die Alten ernährt. 
Und ebenso ist es selbstverständli-
che Aufgabe der glücklich Gesun-
den, Kranken und Behinderten das 
Leben zu erleichtern.
Die Kunst ist, wie wir das am bes-
ten umsetzen.
Kapitalgedeckte Rente oder Rente 
nach dem Umlageverfahren: Wel-
ches System bildet die o.g. Notwen-
digkeit besser ab? Lösen wir uns 
wieder vom Geld: Die Bäcker müs-
sen genügend Brötchen und Brote 
backen, damit alle satt werden. Für 
alle anderen Erwerbstätigen gilt das 
genau so. Diesem Prinzip entspricht 
nur das Umlageverfahren.

Gemeinschafts-Aufgaben
Bevor wir näher auf Steuern und 
Abgaben eingehen, sollten wir die 
Grundlagen klären: Was erwarten 
wir von der Gemeinschaft, und was 
müssen wir dafür geben?
Ein sehr weites und komplexes Feld 
– es läuft auf unser Verständnis von 
„Staat“ hinaus. Christian Felber (Ge-
meinwohlökonomie) vermeidet des-
wegen den Begriff Staat und ver-
wendet „Souverän“.
Öffentliche Aufgaben (Schulen, Stra-
ßen, Verwaltung, Sicherheit ...) kön-
nen ganz unterschiedlich organisiert 
werden: Der Staat als Träger, oder 
private Träger unter staatlicher Kon-
trolle. Das wäre ein abendfüllendes 
Thema. Der deutsche Staat beginnt 

schließlich schon bei der Kommu-
ne, dann kommt der Landkreis, das 
Bundesland, der Bund. Auch die EU 
spielt eine Rolle – etwas Globales 
fehlt uns leider.

Steuern und Sozialabgaben

Werbeanrufer für Steuersparmodel-
le habe ich oft verblüfft mit meiner 
Ablehnung: „Ich denke, dass die 
Steuer, die ich bezahle, ein meinen 
Verhältnissen angemessener Beitrag 
zum Gemeinwesen ist.“

Lohn- und Einkommensteuer tragen 
zu etwa 1/3 zum gesamten Steuer-
aufkommen bei. (Wikipedia). Die-
se Steuer wird nach einem progres-
siven Tarif erhoben.

Sozialabgaben werden dagegen nach 
einem linearen Satz erhoben – mit 
einer Beitragsbemessungsgrenze, 
der in Summe zu einem degressi-
ven Tarif führt, und sie werden au-
ßerdem nur von einem Teil der Be-
völkerung erhoben. Ein offensicht-
licher Widerspruch, der aber trotz 
vielerlei Bemühungen noch nicht 
beseitigt wurde.

Unternehmensverfassung

Wertermittlung von materiellen Pro-
dukten wurde oben als problem-
los eingestuft. Die überwiegende 
Zahl von Produkten entsteht heu-
te durch die Zusammenarbeit vie-
ler Beschäftigter.

Die Frage ist: Wie wird der Erlös 
aus den erzeugten Produkten auf alle 
diejenigen aufgeteilt, die zu diesem 
Erlös beigetragen haben?

Löhne und Gehälter der Mitarbeiter 
werden in der Regel als Kosten ver-
bucht. Tatsächlich sind sie aber der 
den Mitarbeitern zustehende Anteil 
am Erlös des Unternehmens.

Berichte
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Zusammenfassung
Wir haben beispielhaft beleuchtet, 
was hinter unserem Umgang mit 
Geld steht. Die meisten Probleme, 
die wir im Geld sehen, liegen ver-
mutlich tiefer, auch wenn sie erst 
im Geld, durch das Geld, sichtbar 
werden.
Unsere Gesellschaft schreitet im-
mer weiter fort in der Entwicklun-
gen neuer Technik, macht aber im 
Sozialen überhaupt keine Fortschrit-
te – eher sogar Rückschritte.
Neben Katastrophen aus einem Fi-
nanzcrash oder einem Atom-GAU 
werden soziale Unruhen immer 
wahrscheinlicher.
Christian Nürnberger schreibt in Kir-
che, wo bist Du; Dez. 2000 über die 
Schwierigkeiten ethischer Maßstäbe:
Wenn alles geht, weil alles wurscht 
ist, brauchen wir uns natürlich auch 
für die sozialen Probleme in Eu-
ropa und auf der Welt nicht mehr 
zu interessieren und dürfen sagen: 
Die Ungleichverteilung von Wohl-
stand in unserem Land, in Europa 
und weltweit, die Probleme der Ar-
beitslosen, der Sozialhilfeempfän-
ger, der Benachteiligten, der Asyl-
bewerber, der Ausländer und aller 
anderen sozialen Randgruppen in-
teressieren uns nicht mehr, das al-
les langweilt uns unsäglich, und da-
rum wollen wir auch in den Medien 
nichts mehr davon hören und sehen 
und lesen (und die Medien erfüllen 
diesen Wunsch immer lieber).
Immerhin: Das ist ein ehrlicher 
Standpunkt.
Aber ist nicht der Ehrliche mitun-
ter der Dumme?
Niemand muss sich für Politik inte-
ressieren, für soziale Probleme, für 
Wahrheiten. Wenn ein paar Milli-
onen weiße Ästheten den Sinn ih-
res Lebens darin erblicken, ehrlich, 

oberflächlich und cool ihren glamou-
rösen Stil zu kultivieren, sich aus-
schließlich um die eigene Befindlich-
keit zu kümmern, allenfalls das Auf 
und Ab des DAX noch ein bisschen 
sorgenvoll zu verfolgen und sich für 
den Rest der Welt nicht mehr zu in-
teressieren, so werden sie sich die-
ser grandiosen Selbststilisierung si-
cher ein paar Jahre hingeben kön-
nen, vielleicht sogar einige Jahr-
zehnte. Sie werden aber nicht ver-
hindern können, dass sich der Rest 
der Welt für sie und ihren schönen 
Lebensstil interessiert. Und der Rest 
der Welt, immerhin rund 5,9 Milli-
arden Menschen, wird auf Dauer 
nicht einsehen, warum dies Leben in 
Schönheit nur ein paar Promille der 
Weltbevölkerung vergönnt sein soll.
... Gleichgültigkeit gegenüber sozi-
alen Problemen mag ja ehrlich sein. 
Dumm ist sie immer.

Handlungsbedarf
liegt hauptsächlich im Umgang mit-
einander: Dringend in den Bereichen 
Steuern und Sozialabgaben und Un-
ternehmensverfassung.
Einzelmaßnahmen wie z.B. ein 
Umlaufsicherung nach Silvio Ge-
sell sind zwar nützliche Modelle, 
werden aber diese Probleme nicht 
lösen. Wir werden die Grundlagen 
unseres Miteinander-Lebens über-
denken müssen.
Rudolf Steiner nennt folgendes so-
ziale Hauptgesetz

Das Heil einer Gesamtheit von zu-
sammenarbeitenden Menschen ist 
um so größer, je weniger der ein-
zelne die Erträgnisse seiner Leis-
tungen für sich beansprucht, das 
heißt, je mehr er von diesen Erträg-
nissen an seine Mitarbeiter abgibt, 
und je mehr seine eigenen Bedürf-
nisse nicht aus seinen Leistungen, 
sondern aus den Leistungen der an-
deren befriedigt werden.
Alle Einrichtungen innerhalb einer 
Gesamtheit von Menschen, welche 
diesem Gesetz widersprechen, müs-
sen bei längerer Dauer irgendwo 
Elend und Not erzeugen. ...
Worauf es also ankommt, das ist, 
dass für die Mitmenschen arbeiten 
und ein gewisses Einkommen erzie-
len zwei voneinander ganz getrenn-
te Dinge seien.
Ähnliches schreibt der Apostel Pet-

rus in seinem ersten Brief 
1. Petrus 4, 10:
Dient einander mit den 
Fähigkeiten, die Gott 
euch geschenkt hat – je-
der und jede mit der ei-
genen, besonderen Gabe! 
Dann seid ihr gute Ver-
walter der vielfältigen 
Gnade Gottes.

Rudolf Mehl

Berichte
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Wie viel Zins ist christlich? 
DER SONNTAG hat vier Christen befragt

In unser sächsischen Kirchen-
zeitung erschienen Donners-
tag, 16.07.2015 auf der The-
menseite drei Telefoninterviews 
zum Thema Wie christlich sind 
Zinsen. Der Chefredakteur bat 
auch mich um eine Stellungnah-

Die kritischen Bibelstellen zum 
Zins nehmen wir sehr ernst. Histo-
risch ging es bei Krediten jedoch um 
Notkredite, um die Ausnutzung von 
Notlagen wie bei Missernten und 
manchmal auch um Wucherzins. In 
unserer Bank heute geht es um In-
vestitionskredite und Vereinbarun-
gen zwischen zwei Partnern. Unsere 
Lehre aus der Bibel ist: Zinsen müs-
sen fair sein. Und wir dürfen Notsi-
tuationen von Menschen und Staa-
ten nicht ausnutzen. Das haben die 
Banken auch gegenüber Griechen-
land versucht, indem sie Kredite ge-
streckt und für ein niedriges Zinsni-
veau gesorgt haben. 

Auch wenn ein Kunde unserer Bank 
in Not gerät, etwa ein Haus gebaut 
hat und arbeitslos wird, stehen wir 
zusammen. Wir können den Zinssatz 
zunächst reduzieren und manches 
Mal haben wir auch eine gewisse 
Zeit auf den Zins oder im Ausnah-
mefall gar auf einen Teil der Schul-
den verzichtet. 

Es muss dafür aber vom Schuldner 
eine Zukunftsperspektive eröffnet 

werden: ein neuer Job, eine Um-
schulung. Und eine Reduzierung 
der Ausgaben, dass man nicht mehr 
über seine Verhältnisse lebt. Darum 
geht es auch in Griechenland. 
Denn es ist nicht unser eigenes Geld 
als Bank – wir sind nur Treuhänder 
unserer Anleger wie der sächsischen 
Landeskirche. Wir müssen ihr Geld 
auch zurückzahlen können.
Ohne Kredite wäre für viele Men-
schen ein Hauskauf oder für Kir-
che und Diakonie der Bau etwa von 
Krankenhäusern und Heimen nicht 
möglich. Wenn man glaubt, Men-
schen leihen ihr Geld dafür einfach 

so auch ohne Zinsen, ist das illuso-
risch, denn durch die Inflation, die 
wir alle nicht beeinflussen können, 
wird das Geld entwertet. Sie bekä-
men ohne Zins keinen Ausgleich 
dafür. Das betrifft auch die Kirche.

Der Zins ist vom Teufel
Schuldenkrise, die wachsende Kluft 
zwischen Arm und Reich, zerstöre-
risches Wirtschaftswachstum – all 
das hängt für den Erlauer Pfarrer 
Christoph Körner auch am Zins. 
Die biblischen Zinsverbote muss 
man erst nehmen, wenn man sieht, 
was Zins heute ist: Die Finanzwirt-
schaft macht aus Geld noch mehr 
Geld – ohne Arbeit. Die großen 
Staatsschulden- und Bankenkrisen 
liegen an dieser verkehrten Geldwirt-
schaft. Die Spirale des Wirtschafts-
wachstums dreht sich auch durch den 
Zins immer weiter – aber es ist zer-
störerisch, weil die Erde begrenzt ist. 
Auch die Auseinanderentwicklung 
von Arm und Reich hängt am Zins. 
Er ist vom Teufel. Unser Leben und 
unser Eigentum haben wir von Gott 

me. Hier die vier Meinungen. Ich 
freue mich, dass unsere Landes-
kirche auch mich stets um eine 
Stellungnahme befragt. Zumin-
dest in Sachsen weiß man um 
CGW Bescheid.

Christoph Körner

Beim Thema Zins lässt die Bibel kei-
ne Fragen offen: Sie sieht ihn kri-
tisch, wenn Menschen in Not mit 
ihm ausgebeutet werden – und ei-
nige Propheten lehnen ihn gleich 
ganz ab. Nimmt die Landeskirche 
in Sachsen und die kirchliche KD-
Bank dieses biblische Verbot ernst? 
Lassen sich die schädlichen Fol-
gen von Zinsen und Schulden ver-
meiden – und gibt es Alternativen? 
Vier Christen antworten. 

Notiert von Andreas Roth, 
DER SONNTAG 

Zinsen müssen sein 
– aber fair

Zinsen müssen fair sein, sagt der 
Vorsitzende des Vorstands der KD-
Bank Ekkehard Thiesler. Doch ohne 
sie würde keiner sein Geld für Inves-
titionen leihen – auch in der Kirche.

http://www.sonntag-sachsen.de
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nur treuhänderisch für eine gewis-
se Zeit bekommen. Deshalb sind 
Arbeit, Boden und auch Geld kei-
ne Waren, die auf dem Markt ver-
hökert werden können.

Die Bibel gibt Impulse für ein ge-
rechtes Wirtschaften ohne Zinsen. 
Alternativen sind auch heute mög-
lich. Statt Zinsen könnte eine Bank 
Gebühren für das Verleihen von 
Geld erhalten. Bisher schöpfen Ge-
schäftsbanken Geld aus dem Nichts, 
das später erst vom Kreditnehmer 
gedeckt werden muss. Anders als 
beim Zins ginge es nicht mehr um 
maximalen Gewinn, sondern die Ge-
bühr würde nur Arbeit und Risiko 
der Bank finanzieren. 

Mit dem »Zschopautaler« hatten wir 
fast sieben Jahre lang bis 2014 ein 
Regionalgeld eingeführt, mit dem 
man in fast 100 Geschäften und 
Handwerksbetrieben zwischen Au-
gustusburg und Waldheim einkaufen 
konnte – und es funktionierte ohne 
Zins. Es verlor seinen Wert, wenn 
man es nicht ausgab und brach-
te den Betrieben so über 500 000 
Euro Umsatz.

Tragischerweise geht die heutige 
Ökonomie von einem Menschen-
bild aus, das egoistisch seine Gier 
befriedigen will. Der Zins hängt da-
mit zusammen. Gott aber will den 
Menschen anders.

Ohne Zins hätten 
wir ein Problem

Mehrere Millionen Euro nimmt die 
Landeskirche jedes Jahr aus Zin-
sen ein. Ihr Finanzdezernent Ober-
landeskirchenrat Michael Klatt will 
damit Spielräume für die Kirche der 
Zukunft erhalten.

Zinseinnahmen spielen nicht die ent-
scheidende Rolle für die Landeskir-
che. Nur etwa 1,5 Prozent unseres 

Haushaltes 2015 werden durch sie 
gespeist. Bei dem niedrigen Zins-
niveau derzeit werden die geplan-
ten 2,6 Millionen Euro in diesem 
Jahr wohl nicht erreicht werden und 
künftig sicher weiter sinken – ange-
sichts von 200 Millionen Euro Haus-
haltsvolumen ist das nicht ganz so 
dramatisch.
Solange sich der Zins im Rahmen 
bewegt und sich niemand auf Kos-
ten anderer bereichert, sehe ich beim 
Zins keine Probleme. Das Zinsver-
bot der Bibel ist für mich eine War-
nung, es nicht zu übertreiben. Pro-
fit um jeden Preis darf nicht sein. 
Wir haben bei der Anlage des Ver-
mögens der Landeskirche deshalb 
Ausschlusskriterien: Keine Akti-
en von Unternehmen, die nukleare, 
chemische oder biologische Waffen 
herstellen; keine Firmen, die mehr 
als 25 Prozent ihres Umsatzes mit 
Rüstungsgütern machen; keine in 
Deutschland gesetzeswidrige Gen-
forschung und Tierversuche; keine 
Kinderarbeit; keine Finanzierung 
von nicht artgerechter Massentier-
haltung. Die Geldanlage darf dem 
kirchlichen Auftrag nicht wider-
sprechen.
Das von der Landeskirche ange-
legte Vermögen ist unser »Notgro-
schen«. Da können wir keine Risi-
ken eingehen. Würden wir auf Zin-
sen ganz verzichten, hätten wir ein 
Problem im Haushalt, auch wenn 
es uns nicht umwerfen würde. Das 
Hauptproblem aber wäre, dass durch 
die Inflation unsere Rücklage jedes 
Jahr entwertet würde. Dadurch wür-
den Spielräume für künftige Gene-
rationen eingeschränkt.

Den Schuldenerlass regeln
Angesichts der Schuldenkrise armer 
Staaten ist die biblische Idee eines 
Schuldenerlasses wieder hoch aktu-

ell, meint die Leipzigerin Antje Lan-
zendorf vom Bündnis erlassjahr.de – 
selbst die UNO greift sie auf. 

Das Gute an der biblischen Erlass-
jahr-Idee ist, dass alle Beteiligten 
– Schuldner und Gläubiger – wis-
sen, wie die Regeln sind. Wenn die 
Gläubiger wissen, dass sie zu ei-
nem bestimmten Zeitpunkt nichts 
mehr zurückbekommen, werden 
sie sich auch überlegen, ob sie noch 
Kredite vergeben. Es geht um eine 
verantwortliche Kreditvergabe und 
auch -aufnahme. 

Derzeit diktieren noch allzu oft die 
Gläubiger die Regeln. Überschulde-
te Länder geraten in die Rolle des 
Bittstellers. Aber reine Schuldener-
lasse sind – so wichtig sie auch für 
die betroffenen Länder sind – keine 
wirkliche Lösung. Denn oft dauert es 
nicht lange, und sie geraten wieder 
in die selbe Misere – und die Gläu-
biger können unter den Tisch keh-
ren, wenn sie mit ihren Krediten etwa 
Kriegsausgaben finanziert haben.

Das Bündnis erlassjahr.de und ande-
re fordern schon seit Jahren ein In-
solvenzverfahren für Staaten. Dann 
wären die Regeln klar und anders als 
jetzt könnte ein von Gläubigern und 
Schuldnern gleich besetztes Gremi-
um eine Lösung aushandeln, in der 
es für die Länder nicht an ihr Exis-
tenzminimum, an Bildung und Ge-
sundheit geht. Auch für Griechen-
land wäre das gut. 

Sogar Bundesfinanzminister Wolf-
gang Schäuble hat beim Kirchen-
tag in Stuttgart erklärt, dass er sich 
ein geordnetes Verfahren zur Lö-
sung von Schuldenkrisen außerhalb 
der Eurozone vorstellen kann. Die 
UN-Generalversammlung  stimm-
te im September 2014 für eine Re-
solution zur Schaffung eines geord-
neten Staaten-Insolvenzverfahrens.
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Eine schreckliche Geschichte für den, der den 
Geldvermehrungswahnsinn nicht mitmachen will

Mt. 25, 14ff, die Geschichte von den anvertrauten Pfunden

Diese Geschichte von den anver-
trauten Pfunden oder auch Talenten 
ist Ihnen allen wohl vertraut. Drei 
Knechte erhalten Geld; zwei machen 
was daraus; der dritte nicht. Talent, 
ursprünglich ein Geldwert, ist durch 
diese Geschichte zum Allgemein-
begriff von „Begabung“ geworden: 
Wer begabt ist, hat Talent. Die Ge-
schichte sagt dann: Schau nicht auf 
andere, setz deine eigene Begabung 
ein, auch wenn sie nicht so groß ist 
wie die der anderen. Wie gesagt, das 
kennen Sie schon und handeln sicher 
entsprechend auch ohne dass ich Sie 
nochmals dazu ermahne.
Deshalb will ich diese Geschichte 
heute aus einem völlig anderen, si-
cherlich ungewohnten Blickwinkel 
betrachten.
Stellen Sie sich vor, Sie säßen nicht 
in der Kirche und wüssten nicht, dass 
diese Geschichte in der Bibel steht, 
dann würde wohl niemand auf die 
Idee kommen, dass sie dort stehen 
könnte. Nirgends ist von „Gott“ die 
Rede oder vom Himmelreich, auch 
nicht vom Glauben, von Hoffnung, 
von Zuversicht, von Liebe, von Ver-
gebung. All das, was uns Christen 
wichtig ist, kommt nicht vor. Im 
Gegensatz zu allen anderen Gleich-
nissen und Beispielgeschichten im 
Matthäusevangelium hat diese Ge-
schichte noch nicht einmal einen 
Einleitungssatz wie „Jesus erzählte 
ein Gleichnis“ oder „Das Himmel-
reich gleicht….“ 
Es geht nur und ausschließlich ums 
Geld, um den Zaster, den Rubel und 
darum, dass aus Geld mehr Geld 
werden soll, dass der Reiche noch 
mehr Geld bekommen soll. Und der 

eine, der da nicht mitmacht, der wird 
grausam bestraft, hinausgeworfen 
in die Finsternis, wo Heulen und 
Zähneklappen ist. Eine schreckli-
che Geschichte mit einem schreck-
lichen Ende für den, der den Geld-
vermehrungswahnsinn nicht mit-
machen will.
Doch der Reihe nach: Da ist ein 
Herr, der ist offensichtlich sehr, sehr 
reich, unermesslich reich. Er macht 
eine Reise ins Ausland, das kann er 
sich ja leisten. Er hat es ja im Über-
fluss. Bevor er abreist lässt er seine 
Knechte antanzen.
Dem ersten gibt er fünf Zentner Sil-
ber bzw. Talente. Ein Talent ent-
sprach damals etwa 10.000 Silber-
groschen. 1 Silbergroschen war der 
Tageslohn eines Tagelöhners, das 
wissen wir z.B. aus dem Gleichnis 
von den Arbeitern im Weinberg. Ein 
Talent entsprach damit etwa 30 Ar-
beitsjahren, also der Lebensarbeits-
zeit eines Tagelöhners in den dama-
ligen Zeiten; man starb ja wesent-
lich früher als heute. 5 Talente ent-
sprachen also der Lebensarbeitszeit 
von 5 Tagelöhnern. 
Der zweite erhält 2 Talente, also den 
Gegenwert der Lebensarbeitszeit von 
2 Tagelöhnern und der dritte 1 Ta-
lent, immerhin noch den Gegenwert 
einer Lebensarbeitszeit. Normale 
Knechte hatten keinen Besitz – für 
die waren das ungeheure, unvorstell-
bare, astronomische Summen. Auch 
für die Zuhörer Jesu und seine Jün-
ger, die ja teilweise Handwerker, Fi-
scher, Kleinbauern gewesen waren, 
waren diese Summen unvorstellbar. 
Also: Der reiche Herr gibt drei Ta-
gelöhnern jeweils unvorstellbare 

Summen. So viel Geld haben die 
noch nie in der Hand gehabt. Er sagt 
noch nicht einmal, was sie mit die-
sem Geld anfangen sollen. Keiner 
der Knechte kommt auch nur im lei-
sesten auf den Gedanken, dass der 
reiche Herr ihnen das Geld oder we-
nigstens einen Teil davon ja auch 
schenken könnte, er würde ja da-
durch nicht arm werden. Sie denken 
automatisch, weil sie gar nichts an-
deres kennen: Unser Herr will, dass 
wir etwas mit seinem Geld machen, 
dass mehr draus wird und zwar mög-
lichst viel.
Und die ersten beiden Knechte le-
gen sich auch sofort ins Zeug, sie be-
treiben Handel. Eine Börse, Aktien 
und Devisenhandel, Währungsspe-
kulationen, Ernte- und Kurswetten 
und was es heute alles gibt, gab es 
damals noch nicht. Sie konnten also 
nur durch Handel verdienen; billig 
einkaufen, teuer verkaufen. 
Sie kennen vielleicht die Geschich-
te: Ein alter Lehrer steigt auf dem 
Parkplatz aus seinem alten Golf aus. 
Da hält neben ihm ein funkelnagel-
neuer dicker Mercedes S-Klasse. 
Ihm entsteigt ein junger Mann, der 
ihm bekannt vorkommt. Er spricht 
ihn an und sagt: Bist Du nicht der 
Fritz, der im Rechnen immer ein 
glatter Versager war? Wie hast Du 
denn das geschafft? Sagt der ehe-
malige Schüler: Ach Herr Lehrer: 
ganz einfach: ich handle; ich kaufe 
Eimer ein, das Stück für 2 Euro und 
für 6 Euro verkaufe ich sie wieder – 
und von diesen 4% lebe ich.
Also, die zwei ersten Knechte ver-
doppeln das Vermögen ihres Herrn 
solange dieser im Ausland ist. Es 
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wird nicht gefragt, wie sie das Geld gewonnen ha-
ben, wen sie übers Ohr gehauen haben. Denn wenn 
einer große Gewinne macht, dann zahlen das doch 
andere. Das Geld fällt nicht vom Himmel. Wo einer 
so reich wird, geschieht das auf Kosten der Ärmeren. 
Das Geld floss schon immer von arm zu reich. Und 
der Unterschied zwischen arm und reich war damals 
schon verheerend. Viele Bauern hatten durch Miss-
ernten ihr Land verloren; die Großgrundbesitzer lie-
ßen gnadenlos pfänden und machten die Kleinbau-
ern zu Tagelöhnern und viele sogar zu Leibeigenen 
einschließlich ihrer Familien, wenn sie nicht mehr 
zahlen konnten. 
Also, unsere Geschichte handelt, rein von außen be-
trachtet, von Geld und vom schnellen Vermehren des 
Geldes und nicht von Gott. 
Moral, Ethik sind ihr nach den gültigen Maßstäben 
fremd. Wer so handelt, treibt die Welt in den Ruin. Was 
also hat eine solche Geschichte in der Bibel verloren?
Geld und Gott, das sind doch totale Gegensätze. Jesus 
bringt es an anderer Stelle auf den Punkt. Ihr könnt 
nicht zwei Herren dienen; ihr könnt nicht Gott die-
nen und dem Mammon. 
Aber was auf den ersten Blick total gegensätzlich er-
scheint, hat oft mehr Gemeinsamkeiten als man denkt. 
Ich hoffe, Sie lesen eine Tageszeitung. Auch wenn Sie 
vielleicht keine Aktien haben, überfliegen Sie viel-
leicht die Börsenberichte. Oder Sie sehen die Nach-
richten im Fernsehen. Vor der Tagesschau um 20 Uhr 
kommt immer ein längerer Börsenbericht. Diese Be-
richte hören sich meistens an wie Minipredigten; Da 
ist von Vertrauen die Rede, von Hoffnung und Zuver-
sicht, aber auch viel von Angst, die Kurse könnten ja 
fallen. All das sind Begriffe aus dem Raum der Reli-
gionen; Da geht es immer und zuerst um Angst, Ver-
trauen, Hoffnung, Zuversicht. In der Börse, scheint 
mir, ist manchmal mehr vom Glauben, von Angst und 
Zuversicht zu hören als in der Kirche.
Die enge Verwandtschaft zwischen der Sprache des 
Geldes und der Sprache der Religion geht aber noch 
viel, viel weiter. 
Wenn ich Geld brauche, nehme ich einen Kredit auf. 
Das Wort Kredit kommt vom lateinischen Wort cre-
dere und das heißt übersetzt „Glauben“. Das Glau-
bensbekenntnis, das wir vorher gesprochen haben, 
heißt „Credo“, auf deutsch: „Ich glaube.“ Beim Kre-
dit glaubt der Gläubiger, dass der Schuldner das gelie-

(Mt 25, 14-30) Es ist wie mit einem Mann, der auf Rei-
sen ging: Er rief seine Diener und vertraute ihnen sein 
Vermögen an. Dem einen gab er fünf Talente Silber-
geld, einem anderen zwei, wieder einem anderen ei-
nes, jedem nach seinen Fähigkeiten. Dann reiste er ab. 

Sofort begann der Diener, der fünf Talente erhalten 
hatte, mit ihnen zu wirtschaften, und er gewann noch 
fünf dazu. Ebenso gewann der, der zwei erhalten hat-
te, noch zwei dazu. Der aber, der das eine Talent er-
halten hatte, ging und grub ein Loch in die Erde und 
versteckte das Geld seines Herrn. 

Nach langer Zeit kehrte der Herr zurück, um von den 
Dienern Rechenschaft zu verlangen. Da kam der, der 
die fünf Talente erhalten hatte, brachte fünf weitere 
und sagte: Herr, fünf Talente hast du mir gegeben; 
sieh her, ich habe noch fünf dazugewonnen. Sein 
Herr sagte zu ihm: Sehr gut, du bist ein tüchtiger und 
treuer Diener. Du bist im Kleinen ein treuer Verwalter 
gewesen, ich will dir eine große Aufgabe übertragen. 
Komm, nimm teil an der Freude deines Herrn! Dann 
kam der Diener, der zwei Talente erhalten hatte, und 
sagte: Herr, du hast mir zwei Talente gegeben; sieh 
her, ich habe noch zwei dazugewonnen. Sein Herr 
sagte zu ihm: Sehr gut, du bist ein tüchtiger und treu-
er Diener. Du bist im Kleinen ein treuer Verwalter ge-
wesen, ich will dir eine große Aufgabe übertragen. 
Komm, nimm teil an der Freude deines Herrn! 

Zuletzt kam auch der Diener, der das eine Talent er-
halten hatte, und sagte: Herr, ich wusste, dass du 
ein strenger Mann bist; du erntest, wo du nicht gesät 
hast, und sammelst, wo du nicht ausgestreut hast; 
weil ich Angst hatte, habe ich dein Geld in der Erde 
versteckt. Hier hast du es wieder. Sein Herr antwor-
tete ihm: Du bist ein schlechter und fauler Diener! 
Du hast doch gewusst, dass ich ernte, wo ich nicht 
gesät habe, und sammle, wo ich nicht ausgestreut 
habe. Hättest du mein Geld wenigstens auf die Bank 
gebracht, dann hätte ich es bei meiner Rückkehr mit 
Zinsen zurückerhalten. Darum nehmt ihm das Talent 
weg und gebt es dem, der die zehn Talente hat! Denn 
wer hat, dem wird gegeben, und er wird im Überfluss 
haben; wer aber nicht hat, dem wird auch noch weg-
genommen, was er hat. Werft den nichtsnutzigen 
Diener hinaus in die äußerste Finsternis! Dort wird 
er heulen und mit den Zähnen knirschen.
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hene Geld wieder zurückzahlt. Und 
auf der anderen Seite werden über-
zeugte Mitglieder von Religionsge-
meinschaften „Gläubige“ genannt.
Wenn man etwas verkauft, erzielt 
man einen Erlös. Beim Christentum 
spricht man von einer Erlösungsre-
ligion, weil sie Erlösung, Freikauf 
von Schuld oder von Schulden ver-
spricht. 
In den Religionen geht es um gut 
und böse. Was ist gut? Was ist böse? 
Und wie kann Böses wieder gut ge-
macht werden? Wir Christen glau-
ben, dass Gott aus Bösem Gutes ma-
chen kann. Gott nimmt unser Böses 
weg und vergibt uns, allein aus Gna-
de, nicht um des Verdienstes willen. 
Bei den großen Banken erhalten die 
oberen Manager ein Jahresgehalt, 
für das normal Arbeitende auch ein 
Leben lang arbeiten müssen. Aber 
sie erhalten noch mehr, sogenannte 
Boni; Bonus kommt aus dem latei-
nischen und heißt gut. Man könnte 
also denken, die großen Manager er-
halten einen Bonus, wenn sie etwas 
besonders gut gemacht haben. Weit 
gefehlt: Die HSH-Nordbank hat-
te im Krisenjahr 2008 so etwa eine 
Milliarde Euro verzockt. Die Län-
der Schleswig-Holstein und Ham-
burg mussten viel Geld aus Steu-
ermitteln zuschießen und Bürg-
schaft für weitere Milliarden über-
nehmen, sonst wäre die Bank bank-
rott gegangen. Einer der Hauptver-
antwortlichen musste gehen. Er er-
hielt nicht nur eine Millionenabfin-
dung, sondern klagte auch noch er-
folgreich seine Boni ein, obwohl er 
Mali gemacht hatte, er klagte die-
se Gutschriften ein, obwohl er den 
Karren an die Wand gefahren hat-
te. Und er bekam recht. 
Das ist doch irgendwie wie beim lie-
ben Gott: Hast Du Böses gemacht, 
wird es in Gutes verwandelt. Nur 

dass im einen Fall wir Menschen 
um Jesu willen von der unendlichen 
Güte Gottes leben, im anderen Fall 
aber die vielen Steuerzahler für den 
Bonus des einen aufkommen muss-
ten. Im einen Fall: Christus ist für 
uns alle gestorben, unsere Schuld ist 
getilgt. Im anderen Fall: Alle bluten 
für den einen, damit dessen Schul-
den getilgt werden. Beides ist Re-
ligion, beides muss man glauben, 
beides ist rational nicht begründbar. 

Für uns Christen ist ein wichtiges 
Symbol die Hand Gottes, die uns 
führt und leitet, auch wenn wir es 
nicht immer verstehen. Meine Zeit 
steht in deinen Händen (Ps. 31,16). 
In Gottes Hand ist die ganze Schöp-
fung und auch mein Leben. Ich fin-
de diese Formulierung eine wunder-
bare Umschreibung meines Glau-
bens: Ich bin in Gottes Händen ge-
borgen, er wird alles recht machen, 
auch wenn ich es nicht immer ver-
sehe. „Aus Gottes guten Händen 
fließt Zeit und Ewigkeit..“ werden 
wir nachher singen.

Vielleicht haben Sie den Namen 
Adam Smith schon einmal gehört. 
Er lebte im 18. Jahrhundert in Eng-
land und gilt als der Vater des libe-
ralen Wirtschaftsdenkens, das heute 
noch Grundlage unseres Wirtschafts-
systems ist. Er sagte schon vor etwa 
240 Jahren: Grundlage unseres Wirt-
schaftens sei, dass jeder nur an sei-
nen eigenen Vorteil denkt, und jetzt 
wörtlich: „dabei wird er, wie in an-
deren Fällen auch, von einer unsicht-
baren Hand geleitet, einem Zweck 
zu dienen, der nicht in seiner Ab-
sicht lag.“ Also: Grundlage unseres 
Wirtschaftssystems ist, dass jeder nur 
an sich und an seinen Vorteil denkt 
und dann bewirkt eine „unsichtba-
re Hand“ – wer ist die bloß? –, dass 
das Ganze doch dem Gemeinwohl 
dient, obwohl der Einzelne das ei-

gentlich gar nicht will. Das ist Re-
ligion pur. Das muss man glauben. 
Und alle glauben es, auch wenn sie 
nicht wissen, dass sie es glauben. 
Die Katholiken feiern jeden Sonn-
tag die Heilige Messe, also das, was 
wir Evangelischen Abendmahl nen-
nen. Da erfahren sie Geborgenheit 
und ewiges Heil. Im Wirtschaftsle-
ben ist eine Messe eine Veranstal-
tung, bei der Waren angeboten und 
gehandelt werden, die das Leben 
der Menschen besser und schöner 
machen sollen. 
In der Heiligen Messe werden durch 
den Priester Brot und Wein in Leib 
und Blut Christi gewandelt. Das 
äußere Erscheinungsbild der Hos-
tie bleibt gleich, aber der Kern, die 
Substanz wandelt sich. Diese Wand-
lung geschieht, wenn der Priester die 
Worte spricht: das ist mein Leib – in 
diesem Augenblick lassen Ministran-
ten die zwei Schellenkränze mit un-
terschiedlichen Tonhöhen erklingen 
– aus der Hostie ist der Leib Christi 
geworden, das Geheimnis des Glau-
bens wird das genannt. 
Ich habe Ihnen eine Hostie mitge-
bracht. 

Der reine Materialwert ist fast gleich 
null: ein halbes Gramm Weizenmehl 
und etwas Wasser. Aber durch die 
Wandlung wird es zum Leib Christi 
und so schenkt das, was einmal eine 
winzige Menge Weizenmehl und 
Wasser ohne jeden Nährwert war, 
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den gläubigen Katholiken Gewiss-
heit des Heils und des ewigen Le-
bens. Das kleine Stück Brot schenkt 
ewige Werte. Wir sind uns sicher ei-
nig: Das muss man glauben. Aber 
wenn man es glaubt, gibt es einen 
großen inneren Halt im Leben. Aber 
heute sagen viele, die sich für ver-
nünftig halten: Das kann doch ein 
vernünftiger Mensch nicht für wahr 
halten, das ist doch Hokuspokus. 

Im Mittelpunkt der anderen Messe 
steht das Geld. Mit ihm kann man 
all das kaufen, was nach gängigem 
Verständnis das Leben schön und 
interessant macht. Mit dem Geld 
ist es im Grunde aber nicht viel an-
ders wie mit der Hostie; nur macht 
sich das niemand klar. Ich habe Ih-
nen hier ein rundes Stück aus Me-
tall mitgebracht. 

Es besteht aus Messing und Nickel. 
Es ist etwas kleiner als die Oblate, 
aber etwas schwerer und teurer. Der 
reine Materialwert einschließlich 
der Herstellungskosten dieses run-
den Dings sind etwa 13 Cent. Aber 
wenn dieses runde Bimetallstück 
die staatliche Prägeanstalt verlässt, 
geschieht plötzlich eine phänome-
nale Verwandlung: äußerlich bleibt 
es gleich, aber es ist verwandelt; es 
ist nun plötzlich etwa das 15fache 
wert, nämlich 2€. Noch extremer 
ist es bei den Geldscheinen. Sie be-
stehen großenteils aus Baumwolle; 

Material- und Herstellungskosten 
betragen etwa 10 Cent. Wenn die-
ser Baumwollfetzen die Bundes-
druckerei verlässt, geschieht eine 
noch eindrucksvollere Wandlung, 
er ist plötzlich das 200fache wert. 
Bei dem Baumwollstücken auf dem 
kunstvoll die Zahl 500 aufgedruckt 
ist, ist es sogar fast das 5.000 fache. 
Welch wunderbarer Vorgang! Phy-
sikalisch ist er nicht fassbar. Auch 
hier muss man daran glauben. Aber 
weil alle daran glauben, funktioniert 
es tatsächlich. Geld ist ohne die ge-
sellschaftliche Übereinkunft, dass es 
etwas wert ist, nichts wert, egal ob es 
Bargeld oder Geld ist, das als Zahl 
auf dem Konto vermerkt erscheint.

Und da frage ich mich immer mehr, 
wie ist es möglich, dass Einzelne Rie-
sensummen von Geld besitzen, das 
ja eigentlich ohne die gesellschaft-
liche Übereinkunft gar nichts wert 
wäre? Wie kommt es, dass das Geld 
die allerheiligste der heiligen Kühe 
ist, viel heiliger und unantastbarer 
als alles, was mit Religion, Kirche, 
Glaube zu tun hat? 

Das Geld der Superreichen darf ja 
nicht angetastet werden. 

Laut neuestem Spiegelbericht bun-
kern die wenigen Superreichen in 
den Steueroasen der Welt im Au-
genblick etwa 30 Billionen Euro. 
Dass diese etwas wert sind, garan-
tieren wir alle miteinander.

Die superreichen Griechen haben 
auf Schweizer Konten etwa so vie-
le Milliarden, wie der griechische 
Staat Schulden hat. Warum sagt da 
niemand: Dieses Geld konnten die 
Reichen nur mit Hilfe der anderen 
gewinnen, also sollen sie es jetzt zu-
rückgeben, wenigstens einen Teil 
davon? Nichts davon kommt in den 
Bedingungen für neue Kredite vor, 
die die EU Griechenland gestellt hat. 

Sie kennen sicher den Inselstaat Hai-
ti. Im letzten Jahrhundert hat der Du-
valier-Clan dieses Land fast 30 Jah-
re lang ausgesaugt und ausgebeutet. 
Heute noch liegen hunderte Millio-
nen Dollar dieses Clans auf Schwei-
zer Banken. Vor 5½ Jahren zerstör-
te ein schweres Erdebeben weite 
Landstriche auf Haiti. Die Weltge-
meinschaft brachte es nicht fertig, 
die Riesensummen, die der Diktato-
renclan aus dem Land herausgeholt 
hat, den Menschen in dieser Katast-
rophe wieder zurückzugeben. 
Man könnte diese Latte der Ge-
meinsamkeiten zwischen Religi-
on und Geld, bzw. der weit größe-
ren Heiligkeit des Geldes noch lan-
ge fortsetzen. Ich will es damit be-
wenden lassen. 
Vor dem Hintergrund dieser ande-
ren Betrachtungsweise dieser Ge-
schichte möchte ich jedoch zwei 
Dinge hervorheben:
Einmal: Ich habe bei Martin Luther 
gelernt, dass es nicht nur Aufgabe 
der Kirche ist, zum Glauben zu ru-
fen, zum Vertrauen auf Gott, son-
dern auch zwischen Gott und Gott 
zu unterscheiden. Ich habe bei ihm 
gelernt, dass die Menschen vieles zu 
Gott machen, was keinen Ewigkeits-
bestand hat. Das Geld gehört dazu. 
Wenn wir zum Glauben an Gott ru-
fen, heißt das gleichzeitig, dass wir 
die Geldreligion, die herrscht, als 
Abgötterei benennen müssen. Im-
mer wo ein Glaube, der nicht mehr 
hinterfragt werden darf oder nicht 
mehr hinterfragt wird, die Menschen 
beherrscht, da müssen wir hellhö-
rig werden.
Und das zweite ist: Wir können nicht 
nichts machen. Das ist der Haupt-
fehler des 3. Knechts, der denkt, er 
hält sich raus, damit ihm nichts pas-

Fortsetzung auf Seite 18
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Verlag Hamburg 2015, 254 Seiten. 
ISBN: 978-3-89965-656-5

Das war schon ein besonderes Er-
eignis am Rande des Stuttgarter 
Kirchentages, als der Vorstands-
vorsitzende der Diakonie Hessens, 
Dr. Wolfgang Gern, anlässlich der 
Vorstellung dieser Veröffentlichung 
der Rosa-Luxemburg-Stiftung sag-
te: „Wir müssen den Finger in die 
Wunde legen, dem Rad in die Spei-
chen fallen und steuerpolitisch zu-
rückkehren zum Prinzip der Soli-
dargemeinschaft.“ Und in der Tat 
ist dieses angezeigte Buch ein öku-
menisches Ereignis ersten Ranges 
im umfassenden Sinn. Denn in ihm 
melden sich erstmals die profiliertes-
ten Autoren einer neuen weltweiten 
Ökumene zu Wort, die Christen, Ju-
den, Muslime, Buddhisten und Ag-
nostiker umfasst, die eine wirkliche 
Kultur des Lebens etablieren wollen.

Neben 16 Einzelartikeln ist ein An-
hang mit Dokumenten des Weltrates 
der Kirchen und des Papstes Fran-
ziskus beigegeben. Thema der Bei-
träge ist gleichsam der Kernsatz von 
Papst Franziskus aus seinem ersten 
Apostolischen Schreiben Evangelii 
Gaudium: „Ebenso wie das Gebot 
‚Du sollst nicht töten‘ eine deutli-
che Grenze setzt, um den Wert des 
menschlichen Lebens zu sichern, 
müssen wir heute ein ‚Nein‘ zu ei-
ner Wirtschaft der Ausschließung 
und der Disparität der Einkommen 
sagen. Diese Wirtschaft tötet.“

Das Buch gliedert sich in drei Ab-
schnitte und einem Dokumententeil. 
In dem ersten großen Einführungs-
artikel berichten die Herausgeber 
und andere von der großen Ökume-
ne der Kirchen gegen den Kapitalis-
mus. Sie benennen den Aufruf der 
10. Vollversammlung des Ökumeni-
schen Rates der Kirchen von Busan 
2013 mit dem Titel Ökonomie des 

Lebens, Gerechtigkeit und Frieden 
für alle, der ein Aufruf zum Han-
deln aller Christen ist. Im Begleit-
dokument, der Sao-Paulo-Erklärung 
(2012), „Umwandlung des internati-
onalen Finanzsystems zu einer Wirt-
schaft im Dienst des Lebens“ wird 
nicht nur unmissverständlich der Ka-
pitalismus kritisiert, sondern seine 
Grundstruktur: „eine institutionali-
sierte Habgier“. Deshalb ist der Ka-
pitalismus eine tödliche Bedrohung 
für Mensch und Natur und diese Be-
drohung ist systemisch. Deutlicher 
konnten die Kirchen ihre Stimme 
nicht erheben! Damit wird der Ka-
pitalismus von den Kirchen als Göt-
zendienst und destruktive Religion 
angesehen. Daraus folgt eine Op-
tion für die Armen und Marginali-
sierten, die deutlich macht, dass eine 
imperiale Lebensweise nur auf Kos-
ten der Armen möglich ist. Deshalb 
gilt es, den Geist des Imperiums zu 
widerstehen und eine Transformati-
on von einer lebenszerstörenden zu 
einer lebensdienlichen Wirtschaft 
einzuleiten.

Im zweiten Abschnitt des Buches 
geht es um die gemeinsame Kri-
tik der verschiedenen Religionen 
und sozialen Bewegungen am Ka-
pitalismus. Von buddhistischer Sei-
te weist Karl-Heinz Brodbeck dar-
aufhin, dass die globale Krise des 
Geldes eine Krise der Ratio ist, ei-
ner Denkform, „die ohne Rückbe-
zug auch auf eine spirituelle Kraft 
nicht zu bewältigen ist“ (S.83). 
Denn die Erste Edle Wahrheit des 
Buddha vom Leiden besagt: Men-
schen und andere Lebewesen erlei-
den ihre Umstände. Diese Leiden 
zu mildern, ist der befreiende Auf-
trag des Buddhismus. 

Von jüdischer Seite berichtet Marc 
H. Ellis vom Ursprung und der Aus-
breitung des jüdischen Prinzips, was 

 Bücherecke

siert. Wer sich heraushält, gibt 
dem Raum, was er womöglich 
nicht will.
Also: Wir vermehren immer et-
was, wir geben immer etwas 
Raum, entweder der hirnlosen 
Geldvermehrung oder wir ver-
mehren anderes: die Gemeinschaft 
unter uns Menschen, die Fürsorge 
füreinander, das miteinander et-
was Gestalten oder Feiern. 
Wir vermehren die Freude am 
Schönen, wenn wir Musik ma-
chen, im Chor singen, im Posau-
nenchor blasen. 
Setzen wir der Heiligen Kuh Geld 
die Gemeinschaft der Heiligen 
entgegen, so wie wir es im Glau-
bensbekenntnis zum Ausdruck ge-
bracht haben. Amen 

Gerhard Kuppler

Franz Segbers/Simon Wiesgickl 
(Hrsg.): „Diese Wirtschaft tötet“. 
Kirchen gemeinsam gegen Kapita-
lismus. Eine Veröffentlichung der 
Rosa-Luxemburg-Stiftung; VSA-

Fortsetzung von Seite 17
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für ihn das „Gewissen der Mensch-
lichkeit“ beinhaltet, das immer wi-
der neu zu erinnern ist, um trotz al-
ler Ungerechtigkeit die Hoffnung 
auf eine offenen Zukunft nicht zu 
verlieren.

Von islamischer Seite berichtet Mat-
hilde Amatsoukey von dem „wieder-
verzaubernden Islam gegen den Ka-
pitalismus“ (S. 117ff), der die Qua-
lität der Beziehungen der Individuen 
zu sich selbst und zu anderen Wel-
ten in den Mittelpunkt stellt und als 
„futuwwah“ bezeichnet und erkannt 
wird. Diese Möglichkeit des Lebens 
besitzt sowohl die Fähigkeit Lebens-
untaugliches zu zerstören als auch 
Lebendienliches neu zu schaffen.

Von christlicher Seite wird beson-
ders von den Autoren Franz Hin-
kelammert, Kuno Füssel und Mi-
chael Ramminger auf die Überein-
stimmung kirchlicher und marxisti-
scher Kritik an dem Götzendienst des 
Fetischismus hingewiesen. Deshalb 
gilt: „An die Stelle der Sakralisie-
rung des Marktes oder des Gesetzes 
bzw. irgendeiner anderen Instituti-
on tritt die Sakralisierung des Men-
schen als Subjekt für jegliches Ge-
setz und jegliche Institution.“ (S.64). 
Aufsehen erregend ist der Satz von 
Papst Franziskus in seiner Enzykli-
ka „Evangelii Gaudium“, der besagt: 
Das Gegenteil des Götzendienstes ist 
nicht der lebendige Gott und auch 
nicht irgendein anderer wahrer ab-
strakter Gott im Gegensatz zu fal-
schen Göttern sondern der Mensch. 
Und an anderer Stelle sagt Franzis-
kus: „Ja, im Zentrum jedes gesell-
schaftlichen oder wirtschaftlichen 
Systems muss der Mensch stehen, 
Gottes Ebenbild, dazu geschaffen, 
dem Universum einen Namen zu ge-
ben. Wenn der Mensch an die Seite 
gerückt und die Gottheit Geld an sei-

ne Stelle gesetzt wird, geschieht die-
se Umwertung aller Werte“ (S. 247).

Im dritten Abschnitt berichten die 
verschiedenen Autorinnen und Au-
toren wie man von einer durch Hab-
gier getriebenen Wirtschaft zu einer 
Kultur des Lebens kommen kann. 
Davon berichten vor allem Frauen 
aus Asien (Park Seong-Won), La-
teinamerika (Nancy Cardoso Pe-
reira und Ofelia Ortega Suárez) und 
Europa (Christine Müller). Sie er-
zählen davon wie an vielen kleinen 
Orten der Welt engagierte Gruppen 
Schritte auf dem Weg zu einer Kul-
tur des Lebens gehen. 

Nicht unerwähnt bleiben soll der 
Aufsatz von Michael Brie (Mar-
xist und Agnostiker) „Zum Leben 
bekennen – im Dialog lernen“, in 
dem berichtet wird, wie Marxis-
ten aus dem Dialog der weltwei-
ten Kirchen und Religionen lernen 
können. Brie schreibt: „Lenins Dik-
tum ‚Der Marxismus ist allmäch-
tig, weil er wahr ist‘ reduzierte das 
Gespräch sehr schnell auf ein inst-
rumentales Verhältnis. Die Anders-
denkenden, so sie noch anders dach-
ten, schienen dennoch gebraucht zu 
werden. Nicht aber als Herausforde-
rung für kritische Reflexionen des 
eigenen Grundverständnisses vom 
Menschen, von der Gesellschaft, 
von den Wegen der Veränderung – 
hatte man doch die Wahrheit – und 
im Osten auch die Macht – auf sei-
ner Seite“ (S 187). So geht es heu-
te „um einen friedensstiftenden Dia-
log aller, die die Menschheit und die 
Welt nicht endgültig der Zerstörung 
preisgeben wollen. Uns eint die Er-
kenntnis: Diese Wirtschaft tötet! Es 
geht um das Leben, um die Frage, 
welche Alternativen möglich sind, 
wie sie verwirklicht werden können, 
was Menschen verbinden kann im 

Streben nach einer Wirtschaft und 
Gesellschaft des Lebens“ (S. 186).
Dem korrespondiert der Konsens al-
ler Kirchen, wie er in der Sao-Pau-
lo-Erklärung formuliert wird: „Wir 
verwerfen die ökonomische Abstrak-
tion eines Homo Oeconomicus, die 
den Menschen als ein von Natur aus 
unersättliches und ichbezogenes We-
sen konstruiert. Wir bekennen viel-
mehr, dass das christliche Verständ-
nis der menschlichen Person in Ge-
meinschaftsbeziehungen eingebettet 
ist, die unter verschiedenen Namen 
wie Ubuntu, Sansaeng, Sumak Kaw-
say, Konvivialität und Mutalität be-
kannt sind“ (S. 232).
Das aber ist der Weg zu einer Re-
formation der Menschlichkeit, wie 
ihn unsere Welt heute braucht! So 
ist es auch zu verstehen, dass die-
ses Grundlagenbuch sozialen Han-
delns Ulrich Duchrow zum 80. Ge-
burtstag gewidmet ist, der wie kein 
anderer die Kräfte von Religionen 
und Kulturen erschlossen hat, um 
den Widerstand gegen die todbrin-
gende Dynamik des Geld-Kapitalis-
mus zu mobilisieren und eine neue 
Kultur des Lebens zu entwickeln.

Christoph Körner

Bücherecke  
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Oermann, Nils Ole: Anständig 
Geld verdienen? Eine protestanti-
sche Wirtschaftsethik, Herder Ver-
lag Freiburg 2014, 392 Seiten; ISBN 
978-3-451-06571-2

Segbers, Franz: Ökonomie, die dem 
Leben dient. Die Menschenrechte als 
Grundlage einer christlichen Wirt-
schaftsethik, Neukirchen/Kevlaer, 
2015, 248 Seiten. ISBN 978-3-7666-

2179-5 (Butzon & Bercker); ISBN 
978-3-7887-2958-5 (Neukirchner)

Wie evangelische Wirtschaftsethiken 
nicht unterschiedlicher sein können, 
zeigen die beiden angezeigten Ver-
öffentlichungen. Während Nils Ole 
Oermann (Professor für Wirtschaft-
sethik und Politikberater) keine kon-
krete Wirtschaftsethik bietet, sondern 
lediglich eine spezifisch protestan-
tische Perspektive wirtschaftlichen 
Denkens begründet, entwickelt Franz 
Segbers (emeritierter Professor für 
Sozialethik) einen radikalen Neuent-
wurf theologischer Wirtschaftsethik 
auf der Grundlage der wirtschaftli-
chen und sozialen Menschenrechte. 
Er ist zu diesem Menschenrechts-
ansatz gekommen, als er 2013 als 
Gastdozent auf den Philippinen ei-
nen „Anschauungsunterricht“ von 
Unterdrückung der Menschenrech-
te in Gesprächen mit Arbeitern und 
Arbeiterinnen in multinationalen 
Konzernen bekommen hat.

Gemeinsam ist beiden Autoren, dass 
sie spezifisch anthropologische Per-
spektiven in die Urteilsbildung ein-
bringen. Denn wenn es um Wirt-
schaft geht, muss über unser Bild 
vom Menschen gesprochen werden. 
Während Oermann festhält, dass im-
mer nur Menschen moralfähig sein 
können, nie aber Institutionen oder 
Systeme, versucht Segbers weiter 
zu gehen, indem er klären will, wie 
sich gesellschaftlich Sozialität und 
Individualität der Menschen zuein-
ander verhalten. Oermann hat nur 
Interesse an der Verantwortung des 
Einzelnen, der nach evangelischem 
Verständnis zur Freiheit des Han-
delns berufen sei. Er fragt und dis-
kutiert nicht, welches Menschen-
bild sich in den Wirtschaftswissen-
schaften versteckt und dort beschrie-
ben wird. Statt dessen behauptet er, 
dass Adam Smith einem „gesunden 

self-interest“ und nicht einer „exzes-
siven self-love“ das Wort geredet 
habe. Diese Problembeschreibung 
wird aber der zentralen Stellung des 
Selbstinteresses und den scheinbar 
endlosen Wünschen des Menschen 
in der ökonomischen Theorie nicht 
gerecht. Statt „anständig Geld ver-
dienen“ geht es in einer gerech-
ten Wirtschaft um eine umfassende 
„Ökonomie, die dem Leben dient“.

Deshalb macht Segbers darauf auf-
merksam, dass die Wirtschaftswis-
senschaften die Frage des effizien-
ten Wirtschaftens von der Frage der 
gerechten Verteilung der Güter tren-
nen und kaum menschenrechtliche 
Belange im Blick haben. Dies ver-
anlasst Segbers, eine Wirtschaft-
sethik zu entwickeln, die die Men-
schenrechte zum Ausgangspunkt 
und Maßstab machen, besonders das 
Menschenrecht auf eine Wirtschafts-
ordnung, die die sozialen Grund-
rechte gewährleistet und verwirk-
licht. Diese „sozialen Menschen-
rechte sind aber ohne den Hinter-
grund des biblischen Ethos kaum 
denkbar“ (S. 15). Für Segbers ist dies 
der Schnittpunkt zwischen Theolo-
gie und säkularer Ethik, um damit 
eine Gesprächsgrundlage und einen 
Diskurs für beide zu schaffen. Den 
vermeintlichen Sachzwängen einer 
globalen Wirtschaft, die dem priva-
ten Profitinteressen unterworfen ist, 
setzt er eine menschenrechtsorien-
tierte Ökonomie entgegen, die von 
den wirtschaftlichen und sozialen 
Rechten der Menschen am Ort der 
Arbeit ausgeht. „Die wirtschaftli-
chen Rechte umfassen vor allem 
Rechte auf Arbeit, Rechte in der Ar-
beit und Rechte aus der Arbeit; in 
den sozialen Rechten wird vor al-
lem das Recht auf soziale Sicher-
heit, Gesundheit oder Nahrung an-
gesprochen“. Diese Rechte sind im 

 Bücherecke
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Sozialpakt der UNO aus dem Jah-
re 1966 als wirtschaftliche, sozia-
le und kulturelle Rechte verankert.

In acht Kapiteln entwickelt Seg-
bers seine Wirtschaftsethik, indem 
er in den ersten beiden Kapiteln da-
rauf aufmerksam macht, wie gefähr-
det die Menschenrechte in der glo-
balisierten Welt sind, weil das „Fi-
nanzkapital“ als einzige Kontroll-
instanz zur „fünften Gewalt“ in der 
heutigen Demokratie geworden ist. 
So aber geschieht eine Umkehrung 
der Menschenrechte vom Recht der 
Menschen zum Recht der Konzerne. 
„Die unsichtbare Hand am Börsen-
platz schafft die sichtbare Hand der 
Politik ab und reduziert Politik dar-
auf, günstige Kapitalvermehrungs-
bedingungen zu schaffen“ (S.66). 
Die Schuldendienstfähigkeit ran-
giert nun vor dem Bedarf der Men-
schen an sozialer Sicherheit, Nah-
rung, Arbeit und den Menschen-
rechten. Beispielhaft dafür ist ein 
Bericht der New York Times vom 
9. 1. 2012, den der Autor zitiert und 
der beinhaltet, dass Hedegefonds ge-
gen einen Schuldenerlass für Grie-
chenland beim Europäischen Men-
schengerichtshof in Straßburg eine 
Klage mit der Begründung einge-
reicht haben, „dass ein Schulden-
erlass die Menschenrechte der An-
teilseigner verletzen würde. Die Si-
cherstellung des Schuldendienstes 
und der Schuldentilgung gerät so-
mit in den Rang eines Menschen-
rechts“ (S. 51). Deshalb muss erin-
nert werden, dass der Mensch und 
seine Würde allein die Wahrheits-
kriterien sein müssen, an denen sich 
ein Wirtschaftssystem und seine Ef-
fizienz messen lassen müssen (Ka-
pitel 3). Daraus ergeben sich Pflich-
ten für die Staaten und die transna-
tionalen Unternehmungen, die nicht 
ignoriert werden dürfen (Kapitel 4).

In den weiteren Kapiteln entwickelt 
Segbers nun eine ökumenische Wirt-
schaftsethik, die sowohl biblisch 
als auch menschenrechtlich argu-
mentiert, weil beide Sichtweisen 
sich komplementär verhalten. Als 
fundamentale Ergebnisse schälen 
sich heraus:
1.	Anthropologisch steht Arbeit , 

nicht das Kapital mit der Würde 
des Menschen in einem Zusam-
menhang und erhält damit eine 
Vorrangstellung vor dem Kapital. 
„Der Arbeit des Menschen kommt 
eine ökonomisch, sozial und recht-
lich führende Rolle zu“ (S. 170).

2.	Daraus ergeben sich drei Grund-
fragen für die Wirtschaftsethik:
Was sollen wir essen? Wie vertei-
len wir die Güter? Für wen sollen 
wir arbeiten? Welche Werte sol-
len für wen geschaffen werden?

3.	Bei der Beantwortung dieser Fra-
gen kommt eine „Ethik des Ge-
rechten“ nicht aus ohne eine „Op-
tion für die Armen“, weil das Er-
barmen die innere Kraft der Ge-
rechtigkeit ist, die das Recht der 
Armen sichern kann.

4.	Die Zukunftsaufgabe einer lebens-
gerechten Ökonomie besteht des-
halb darin, dass die vier Formen 
von Arbeit (Erwerbsarbeit, Eigen-
arbeit, Sorge- oder Care-Arbeit 
und gesellschaftliche Arbeit) mit 
den drei Formen von Einkommen 
(Erwerbseinkommen, Transferein-
kommen und Kapitaleinkommen) 
für beide Geschlechter in der Ei-
nen Welt neu und gerecht zugeord-
net und verknüpft werden.

Am Ende des Buches fragt sich der 
Leser, warum nicht bisher diese Er-
kenntnisse in der Wirtschaft umge-
setzt wurden. Eine Antwort gibt der 
Autor selbst: „Der Staatengemein-
schaft ist es bislang nicht gelungen, 

Bücherecke  
transnational tätige Unternehmen auf 
die Einhaltung der Menschenrechte 
zu verpflichten“ (S. 95). Selbst in der 
Europäischen Sozialcharta sind sie 
nicht rezipiert worden. Wird diese 
Arbeit zukünftig gelingen?! -
Deshalb stehen wir nach wir vor vor 
der Frage, welches Menschenbild 
unsere Ökonomie bestimmen soll. 
Die gängige „Ökonomie der Knapp-
heit“ zielt auf ungebremstes Wachs-
tum ab, um die Bedürfnisse der Gier 
zu befriedigen und dabei die Schöp-
fung zu zerstören. Eine „Ökonomie 
der Fülle der Schöpfung“ aber, die 
eine „Ökonomie des Genug“ ist, will 
dem Leben aller und der gesamten 
Schöpfung dienen. Deshalb kommt 
es darauf an, sich wieder bewusst 
zu machen, wem die Wirtschaft ur-
sprünglich diente und zukünftig wie-
der dienen muss: „Ökonomie geht 
es ursprünglich nicht um Rationa-
lität, Wachstum, Wettbewerb oder 
Gewinnmaximierung. Von der Ur-
sprungsidee kommt das ganze Haus 
in den Blick: die ganze Gesellschaft 
und die ganze Schöpfung“ (S. 213). 
Dies global umzusetzen bleibt die 
immerwährende Herausforderung 
der Menschheit!

Christoph Körner
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 Bücherecke
Buchhinweis

Immer wieder werden wir von Ver-
lagen auf neue Bücher hingewiesen 
– auch aufgrund unserer Rezensio-
nen, die wir an die jeweiligen Ver-
lage schicken.
Vielleicht fühlen Sie sich vom fol-
genden Hinweis eingeladen, auch 
einmal eine Rezension zu versu-
chen. Die Verlage verschicken ger-
ne kostenlose Rezensionsexemplare.

Jean Ziegler: ÄNDERE DIE 
WELT! Warum wir die kannibali-
sche Weltordnung stürzen müssen. 
288 Seiten, C. Bertelsmann Verlag
Die Kriege sind zurück, Hunger und 
Not gehören auch in Europa wieder 
zum Alltag, aufklärungsfeindliches 
Denken gewinnt an Boden. Die Welt 
verfügt zum ersten Mal in ihrer Ge-
schichte über die Ressourcen, Hun-
ger, Epidemien und Tyrannei zu be-
siegen. Und doch wird der Kampf 
um die verfügbaren Güter mit men-
schen-verachtender, mörderischer 
Gewalt ausgetragen.
Jean Ziegler, der seit Jahrzehn-
ten Ungerechtigkeit und Unterdrü-
ckung anprangert, blickt zurück und 

fragt sich, was er mit seiner wissen-
schaftlichen und politischen Arbeit 
bewirkt hat. Warum gelang es den 
Menschen in den westlichen Waren-
gesellschaften nicht, die Ketten ab-
zuschütteln, die sie hindern, frei zu 
denken und zu handeln?
Wir leben in einer kannibalischen 
Weltordnung – aber es gibt Hoff-
nung!
Ziegler schöpft sie aus der erstar-
kenden planetarischen Zivilgesell-
schaft, aus der Vielfalt sozialer Wi-
derstandsfronten, aus ihrem Kampf 
gegen Ausbeutung, Gewalt und 
Marktradikalismus.
Mit seinem neuen Buch will er die 
intellektuellen Waffen für diesen 
Kampf liefern. Denn die Menschen 
im Widerstand, nicht das Kapital, 
gestalten die Geschichte.

©C. Bertelsmann
Jean Ziegler, Bürger der Repub-
lik Genf, Soziologe, ist emeritierter 
Professor der Universität Genf. Er 
war bis 1999 Nationalrat im Eidge-
nössischen Parlament. Von 2000 bis 
2008 war er Sonderberichterstatter 
der UNO für das Recht auf Nah-
rung. Heute ist er Vizepräsident des 
beratenden Ausschusses des UNO-
Menschenrechtsrats. Er ist Träger 
verschiedener Ehrendoktorate und 
internationaler Preise wie z.B. des 
Internationalen Literaturpreises für 
Menschenrechte (2008). Seine Bü-
cher wurden alle in mehrere Spra-
chen übersetzt, haben erbitterte Kon-
troversen ausgelöst und ihm hohes 
internationales Ansehen verschafft.

Leonardo Boff, brasilianischer 
Theologe, einer der Hauptvertreter 
der Befreiungstheologie, schreibt 
wöchentlich Kolumnen, die auf  
https://traductina.wordpress.com/ 
frei ins Deutsche übersetzt wer-
den, u.a. 

•	 Wodurch wir der Kultur des 
Kapitals Fortbestand ver-
leihen

•	 Die kapitalistische Kultur ist 
lebens- und glücksfeindlich

aufgelesen

https://traductina.wordpress.com/
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SOLIKON 2015 Wandelwoche und Kongress 
Solidarische Ökonomie und Transformation

10. bis 13. September 2015 Berlin

Die Akademie ist bei diesem Kongress mit fünf 
Workshops und einer Podiumsveranstaltung ver-
treten.

www.solikon2015.org

Wege aus der Schuldenkrise

13.11. – 15.11. 2015 München, öffentliche Fach-
tagung der Akademie in Kooperation mit der at-
tac-Gruppe München

Eine andere Wirtschaft ist möglich!

20. – 22. November 2015, Burg Bodenstein,  
37339 Bodenstein

Kontakt und Info: bernd-winkelmann@web.de

CGW-offene Beiratstagung + Mitgliederver-
sammlung

4.-.6.3.2016, Mauritiushaus Niederndodeleben 
e.V., Walther-Rathenau-Straße 19a, 39167 Nie-
derndodeleben, www.mauritiushaus.de

Kontakt und Info: Rundbrief@cgw.de

100. Deutscher Katholikentag 2016

25.-29. Mai 2016, Leipzig

Die CGW haben sich um einen Stand auf der Kirchen-
meile beworben. Mitwirkende sind willkommen:  
Rundbrief@cgw.de

www.katholikentag.de

Regelmäßige weitere Veranstaltungen

Gesprächskreis über Geld- und Wirtschafts-
fragen

Normalerweise an jedem ersten Montag im Mo-
nat, 17.00 Uhr bis ca. 19.00, im Café am Tier-
garten gegenüber dem Karlsruher Hauptbahnhof. 
Bei Interesse bitte zur Sicherheit den nächsten 
Termin erfragen.

Kontak t  und  In fo :  Tan ja  Ra thgeber, 
Tel.0721/9431437, E-Mail TanjaRathgeber@hot-
mail.com und Werner Stiffel, Tel. 0721/451511, 
E-Mail Werner.Stiffel@t-online.de

Leserbriefe

Wenn ein Blinder andere Blinde führt ...

Leserbrief zum Artikel aus den Pyrmonter Nachrichten, 
15.07.2015, „Deutsche loben Merkel für Athen-Deal“

Nach einer Forsa-Umfrage für den „Stern“ soll der über-
wiegende Teil der Deutschen die harte Haltung von Bun-
deskanzlerin Merkel gegenüber Griechenland gut fin-
den. Nur ganz wenige Personen in unserem Land wer-
den die Brisanz des Problems erkennen, das durch die 
neue Regierung der Griechen aufgetaucht ist. Das Pro-
blem war schon sehr lange da; nun meldet es sich - und 
bleibt immer noch unscharf erkennbar. Jedenfalls für 
alle, die nicht die Prämisse kennen und nicht kritisch 
diese Regel hinterfragt haben.

Die über uns herrschende Wirtschaftsordnung geht von 
folgender Prämisse aus: „Jedes Produkt entsteht aus der 
Kombination verschiedener Faktoren, die zum Einsatz 
kommen; in der Regel: menschliche Arbeit, Boden, Ka-
pital. Wenn die Produktion zu einer Wertschöpfung führt, 
dann steht auch jedem Produktionsfaktor ein Entgelt zu.“ 
Welcher Mensch möchte auf gleicher Ebene eingeord-
net werden wie eine Sache? Menschen sind existenti-
ell auf reine Luft, auf gesunde Nahrung/Wasser ange-
wiesen, auf Wohnung, auf ein Stück Boden. Menschen 
brauchen Dinge, verbrauchen Dinge. Boden ist ein Ge-
schenk der Natur, wird von der Natur gepflegt und er-
halten, sofern der Mensch dem Boden nicht schadet; die 
Nutzung des Bodens sollte durch Erwerb eines Zertifika-
tes zu Gunsten des Gemeinwohles möglich sein. Ähnli-
ches kann für Finanz- und Sachkapital gelten; es ist zwar 
nicht von Natur gegeben, es ist aus Regeln und Über-
einkunft durch Menschen entstanden. Boden und Ka-
pital „brauchen“ keinen Lohn; sie tun nichts, sich brau-
chen nichts, sie „verbrauchen“ nichts. Alles, was ihnen 
zufließt, kann zu einem ungeheuren Berg von Kapital 
anwachsen, weil entsprechender Verbrauch fehlt . Das 
Eigentumsrecht über Sachen wird zum Herrschaftsins-
trument über das Volk. Ein kleinerer Teil der Griechen 
sagt. „Nein, das wollen wir so nicht mitmachen.“ Jetzt 
werden die Griechen gezwungen weiter mitzumachen. 
- Und wir? Wollen wir so weiter mitmachen? - „Wenn 
ein Blinder andere Blinde führt, werden nicht alle zu-
sammen in die Grube stürzen?“ (dieser Text steht in dem 
Losungsbüchlein der Evangelischen Brüder-Unität für 
den 15.7.2015.) 

Heinrich Bartels, Bad Pyrmont

Tagungen – Veranstaltungen

http://www.solikon2015.org
mailto:bernd-winkelmann%40web.de?subject=Seminar%20Bodenstein
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Warum immer Ärger, wenn‘s ums Geld geht?

Die meisten glauben, es gäbe einfach zu wenig davon –

aber das allein kann es nicht sein:

Wenn man dem Geld nachläuft – ist man geldgierig,

wenn man‘s behält – ein Kapitalist!

Wer‘s ausgibt, gilt als Verschwender,

wer‘s gar nicht erst erlangt, als Tunichtgut!

Wer nicht versucht, an Geld zu kommen,

hat keinen Ehrgeiz,

und wer‘s ohne Arbeit kassiert, ist ein Parasit!

Wer aber schwer dafür schuften muss, ist ein Narr,

der nichts vom Leben hat.

Wie man‘s auch immer macht mit dem Geld ist falsch,

und wenn man‘s selber macht, dann ist es sogar 
Falschgeld.

unbekannter Verfasser
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